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  Die Autorin


  Andrea Schneeberger wurde 1981 in Luzern geboren. Aufgewachsen ist sie in Hochdorf und Stansstad. Sie schreibt, seit sie neun Jahre alt ist. Ihr erster Roman «Der Kuss der Nacht» erschien 2002, als sie gerade mal 21 Jahre alt war.


  «Zwischen Licht und Dunkelheit – Die Entscheidung» ist ihr zweites Buch. Andrea lebt heute in Zürich.


  www.andrea-schneeberger.ch


  www.andreaschneeberger.blogspot.ch


  Für meine Eltern


  Prolog


  «Ich habe nie davon geträumt, mächtig zu sein, nie habe ich mich nach der Unsterblichkeit gesehnt oder gar gewünscht, übermenschliche Fähigkeiten zu besitzen. Alles, was ich mir wünschte, war Gerechtigkeit. Jene, die ich für richtig empfand. Dafür bin ich bereit, IHN zu töten und den Mann meines Herzens zu verlieren.»


  Kapitel 1


  Angefangen hat alles mit dem Traum. In diesem Traum stand ich in einer Kirche direkt vor dem Altar. Die Luft roch nach Weihrauch. Ich fröstelte. Mein Körper war in ein schulterfreies, weißes Seidenkleid gehüllt, das mich nicht wärmte.


  Hinter dem Altar stand ein alter Pfarrer mit wässrigen blauen Augen. Unter der kleinen Nase bewegte sich der Mund mit den schmalen Lippen. Die Worte, die daraus kamen, waren nichts weiter als ein undeutliches Gemurmel, welches mich aufgrund seines Tonfalls an gregorianischen Gesang erinnerte. Meine Hände schlossen sich fester um das Blumenbouquet aus rosa Rosen. – Ich wusste, was gleich kommen würde. Es war immer dasselbe, jede Nacht träumte ich es auf die gleiche Weise. Stets war ich mir im Klaren darüber, zu träumen, und dennoch hatte ich Angst davor.


  In meinem Traum versuchte ich, den Kopf nach links zu drehen. Ich wusste, dort musste mein zukünftiger Gatte stehen, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es war mir unmöglich. Meine Muskeln schienen nicht in der Lage zu sein, die Befehle des Gehirns auszuführen. Panik keimte in mir auf. Gleich würde es wieder passieren! Mein Herz schlug hart gegen meine Brust. Ich wollte wegrennen, aber meine Beine waren fest mit dem Boden verwachsen. Ich brach in Tränen der Verzweiflung aus, und plötzlich begann meine Nase zu tropfen. Tief in mir drinnen wusste ich, dass ich diese Situation schon mehr als einmal erlebt hatte, und trotzdem handelte ich ständig so, als wäre es das erste Mal…


  Mit dem Handrücken wischte ich mir undamenhaft die Nase ab. Langsam senkte ich meinen Arm nach unten. «Bitte lass es dieses Mal anders sein», flehte ich in Gedanken. Ich sah auf meine Hand. Zwischen Daumen und Zeigefinger war Blut! Mein Herz sackte in meinen Bauch hinunter und schlug dort in einem unregelmäßigen, hysterischen Takt weiter. «Es ist nur ein Traum, nur ein Traum», flüsterte ich vor mir her, bis das Blut meine Kehle zuklebte und meine Worte nur noch gurgelnd über meine Lippen kamen. Panisch schrie ich auf. Es fühlte sich so echt an! Mit der Zungenspitze stieß ich gegen den Schneidezahn. Dieser gab unter dem Druck sofort nach und fiel aus meinem Mund. Dem einen Zahn folgte ein weiterer. Instinktiv versuchte ich, ihn aufzufangen, aber er fiel zu Boden. In einer kleinen Lache aus Blut glänzte er wie eine weiße Perle. Zeitgleich strömte das Blut aus all meinen Körperöffnungen, selbst aus den Poren der Haut. Mein Hochzeitskleid war davon völlig durchtränkt und klebte an mir wie eine zweite Haut. Auf meinen Schultern lag eine unsichtbare Last, die mich in die Knie zwang. In der Bewegung ließen die Knochen mit einem knackenden Geräusch nach.


  Es klang, als würde jemand ausgetrocknete Äste zerbrechen. Die Muskelbänder rissen wie ausgefranste Seile. Schlaff wie ein Sack fiel ich nach vorne. Ich hatte gerade noch genügend Kraft, meinen Kopf zur Seite zu drehen, damit ich mir nicht die Nase auf dem Marmorboden brach. Mit einem hässlichen Aufprallgeräusch knallte ich mit der Wange auf den Boden. Der Schmerz war dumpf, fast schon unwirklich.


  Ich schloss meine Augen und hoffte, es würde möglichst schnell vorbei sein. Ich lauschte, hörte aber nur meinen rasselnden Atem, der schon fast wieder eine beruhigende Wirkung auf mich hatte. Dann, mit einem Mal, sprach jemand zu mir. Eine Stimme, die keinem Geschlecht anzugehören schien. «Gleich wirst du alles vergessen.» Warmes Licht fiel auf mich. Langsam öffnete ich meine Augen…


  


  … Dunkelheit war alles, was ich sah! Panisch richtete ich mich auf. Unter mir fühlte ich die Weichheit meiner Matratze. Mit zittrigen Fingern tastete ich nach dem Lichtschalter der Nachttischlampe und fand ihn auch. Sofort schlug ich die Decke zurück, um meinen Körper nach Wunden zu untersuchen. Nichts! Meine Haut war glatt und makellos. Ob noch alle Zähne in meinem Mund vorhanden waren, erkundete ich mit Hilfe der Zunge. Vorsichtig tastete ich erst die obere Reihe ab, dann die untere. Erleichtert stellte ich fest, dass alle Beißerchen an ihrem Platz im Zahnfleisch waren. Zur Sicherheit untersuchte ich zusätzlich mein Bettlacken, das Kissen und die Decke. Blut fand ich keines, nur dunkle Schweißflecken. Ich strich mir eine verschwitzte Haarsträhne hinters Ohr. Mein Herzschlag beruhigte sich nach und nach. Ich schüttelte den Kopf. Wie konnte ich nur glauben, Blut in meinem Bett zu finden oder eine Wunde an meinem Körper?! Es war nur ein Traum! Ein dummer, blöder Albtraum, der mich seit drei Wochen plagte. Er haftete an mir wie ein lästiges, kleines Styropor-Stückchen, das, so oft man auch versucht es vom Finger zu bekommen, von einer Hand zur anderen wechselt, ohne auch nur einmal den Kontakt zur Haut zu verlieren. Der Unterschied zwischen dem Traum und einem Styropor-Fussel lag darin, dass dieses Stückchen mit einem Staubsauger weggesaugt werden kann. Für einen schlechten Traum gibt es, sehr zu meinem Bedauern, kein passendes Gerät.


  Es war keineswegs nur der Traum, der mich quälte. Seit zehn Tagen konnte ich nach dem Erwachen nicht mehr einschlafen. Inzwischen wäre ich bereit gewesen, jemanden zu töten, um endlich wieder eine Nacht durchzuschlafen.


  In meiner Verzweiflung ließ ich mir beim nächtlichen Fernsehen von einer Teleshopping-Sendung ein schwarzes Kästchen verkaufen. Das Rechteck aus Plastik sollte die schlechten Strahlungen unter meinem Bett abblocken und mir gesunden Schlaf bescheren. Als das Kästchen – es hieß Dream Well – in der zweiten Nacht immer noch keine Wirkung zeigte, kroch ich zur mitternächtlichen Stunde unter mein Bett, griff nach dem nutzlosen Gerät, erfasste es und schmiss es außer mir vor Wut durchs Zimmer. Dream Well knallte gegen die Wand, ohne Schaden davonzutragen, was mich vollends in Rage brachte. Mit einem Schrei stürzte ich mich auf das Kästchen, stampfte mit meinen nackten Füßen darauf herum, bis es zerbrach, und meine Fußsohlen derart schmerzten, dass ich kaum auf ihnen stehen konnte. Mit Tränen in den Augen warf ich mich aufs Bett und schlug mit den Fäusten auf die Matratze ein, bis ich vor Erschöpfung einschlief und in meine bedrückende Traumwelt eintauchte.


  Heute Nacht versuchte ich gar nicht erst liegenzubleiben. Der letzte Funke Hoffnung, Schlaf zu finden, war erloschen. Ich konnte meine Zeit besser nutzen. Mit Recherche zum Beispiel. Während ich meine Füße auf den Boden stellte, warf ich einen Blick auf den Wecker. Es war erst zwei Uhr und somit eine ganze halbe Stunde früher als letzte Nacht! Bald würde ich kein Auge mehr zukriegen.


  Ich ging in mein Arbeitszimmer und schaltete den Computer ein. Weil das Hochfahren immer seine Zeit brauchte, ging ich in die Küche, um mir etwas zu trinken zu holen. Während ich kaltes Waßer in ein Glas laufen ließ, erinnerte ich mich an die letzte Nacht. Vor dem Schlafengehen hatte ich mir einen Tipp meiner Arbeitskollegin und besten Freundin zu Herzen genommen und mir eine Tasse heiße Milch zubereitet. Gemäß Pamelas Aussage sollte die weiße Flüssigkeit meine Nachtruhe fördern. Weit gefehlt! Das Einzige, was mir dieses Getränk beschert hatte, war Brechreiz! Knapp fünfzehn Minuten kämpfte ich dagegen an, bis ich mich schließlich vor die Toilette kniete und mir den wertvollen Tipp nochmals durch den Kopf gehen ließ.


  Mit dem Glas Wasser in der Hand ging ich zurück in mein Arbeitszimmer. Im Internet gab ich in der Suchmaschine den Begriff Schlaflosigkeit ein. Zu diesem Thema fand ich eine Unmenge an Informationen. Menschen, die ihr Leid klagten, schrieben ganze Abhandlungen in Blogs. Ärzte, Psychologen und andere kompetente Leute – oder solche, die glaubten, es zu sein – gaben Ratschläge, wie man am besten einschlafen konnte. All dieses Geschriebene und die vermeintlichen Tipps brachten mich kein Stück weiter. Keiner der beschriebenen Fälle schien auf mich zuzutreffen. Im Gegensatz zu meinen anderen Leidensgenossen war ich tagsüber putzmunter. Das Einzige, was mich plagte, war mein Gehirn. Es wünschte sich eine Auszeit. Den ganzen Tag hindurch, und selbst einen großen Teil der Nacht, lief es auf Hochtouren. Ständig hing ich irgendwelchen Gedanken nach, suchte nach Erklärungen für mein gestörtes Schlafverhalten, dachte über mein Leben und Alltagssituationen nach. Mein Beruf als Buchhalterin verlangte mir Zusätzliches ab.


  Frustriert fuhr ich mit beiden Händen übers Gesicht. Ein Seufzer kam über meine Lippen. Am Ende würde mir nichts anderes übrig bleiben, als einen Arzt aufzusuchen.


  Mein Blick fiel auf das schlichte silberne Kreuz an der Wand. Mama und Papa hatten es mir geschenkt. Beide waren gläubig gewesen und hatten mich auf diese Weise großgezogen. Sie hatten stets die Meinung vertreten, dass es für alles einen Sinn gab. Nichts geschah in dieser Welt ohne einen Grund. Früher, vor ihrem Tod, habe ich das auch geglaubt.


  Meine Gedanken schweiften in die Vergangenheit zurück. Zu dem Tag, an dem es passiert war. Ich war im Juni fünfzehn Jahre alt geworden. Alt genug, um alleine ein Wochenende zu Hause zu verbringen, während meine Eltern in die Berge fuhren, um zu wandern.


  An diesem Wochenende genoss ich es im Garten zu liegen, mich von den warmen Sonnenstrahlen bräunen zu lassen und ein Buch zu lesen. Ich war kurz davor einzuschlafen, als das Telefon klingelte. Normalerweise hörte ich es im Garten nicht, doch an diesem Sonntag war es, als würde es extra laut läuten. Ich sprang vom Liegestuhl auf und hastete ins Haus.


  «Natalie Valo», meldete ich mich.


  Eine unbekannte, tiefe Männerstimme redete auf mich ein.


  «Wer ist da?», fragte ich, obwohl ich den Namen des Anrufers durchaus verstanden hatte, genauso wie seinen Beruf und den Grund seines Anrufes.


  Der Polizist am anderen Ende der Leitung wiederholte seinen Namen und erklärte mir nochmals, dass meine Eltern einen Unfall hatten.


  «Meine Eltern sind in den Bergen», sagte ich trotzig in die Muschel des Telefons.


  «Ihre Eltern sind beim Wandern abgestürzt», wiederholte der Polizist mit Nachdruck. «Sie sollten so schnell wie möglich ins Spital kommen. Ihr Vater befindet sich in einem sehr kritischen Zustand.»


  «Mein Vater? Was ist mit meiner Mutter?», brachte ich mühsam hervor.


  Der Polizist schwieg einen kurzen Moment betroffen. Ich erahnte, was es bedeutete. Plötzlich war mir schlecht.


  «Es tut mir leid, aber Ihre Mutter ist noch an der Unfallstelle gestorben.»


  Ich verstärkte den Griff um das Telefon, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Noch fühlte ich keine Trauer oder Wut. Ein Teil von mir glaubte nämlich, dass es sich hierbei um ein blödes Missverständnis handelte. Jeden Moment würden meine Eltern durch die Tür treten und der Polizist müsste sich bei mir für seinen Fehler entschuldigen. Doch nichts dergleichen geschah.


  «Haben Sie jemanden, der Sie zum Krankenhaus fahren kann, oder sollen wir einen Polizisten vorbeischicken?», wollte der Mann wissen.


  «Nein, ich habe jemanden, der mich fahren kann.» Die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, mich jeden Moment übergeben zu müssen.


  Der Polizist sprach ein weiteres Mal sein Beileid aus und wünschte mir viel Kraft. Ich hängte den Hörer auf, ohne ein weiteres Wort an den Mann zu verlieren. Ich krümmte mich. Gleich würde mein Frühstück auf dem Teppichboden landen. Ich kämpfte gegen den Brechreiz an, indem ich mich daran erinnerte, dass ich meine Patentante anrufen wollte, um möglichst schnell zum Krankenhaus zu kommen.


  Mit zitternden Fingern wählte ich die Rufnummer von Silvia.


  «Meyer», meldete sich die vertraute Stimme am anderen Ende.


  «Silvia!», rief ich verzweifelt. «Kannst du… es… ich…» Meine Stimme versagte ihren Dienst.


  «Natalie, mein Gott, was ist geschehen?» Silvias Stimme war durchtränkt mit Sorge.


  «Ich muss ins Krankenhaus», stammelte ich. «Mama und Papa…»


  «Rühr dich nicht von der Stelle», rief sie in den Hörer. «Ich bin gleich bei dir!»


  Und tatsächlich, es dauerte nicht lange, bis Silvia an der Haustür klingelte. Ich stand immer noch bei der Kommode, auf der sich das Telefon befand, den Hörer in der Hand. Ich musste wohl in einen seltsamen Zustand gefallen sein, weil ich nur das Telefongerät angestarrt hatte und mir absolut kein einziger Gedanke durch den Kopf gegangen war.


  Nun, wo es an der Haustüre klingelte, erwachte ich aus dieser eigenartigen Entrücktheit.


  «Was ist passiert?», fragte Silvia mich, gleich nachdem ich sie ins Haus gelassen hatte. Sie war blass bis auf ihre geröteten Wangen. Ein Zeichen ihrer Aufregung und Sorge.


  «Papa ist im Spital, wir… wir müssen sofort dorthin», sagte ich mit stockender Stimme. Mit einem Mal hatte ich unerträgliche Kopfschmerzen. Am liebsten hätte ich mich unter meine Bettdecke verkrochen und gewartet, bis alles wieder so war, wie vor dem Anruf des Polizisten.


  «Wo ist Tamara?», wollte meine Patentante wissen.


  Ich konnte die Worte nicht aussprechen. Es war, als sei meine Zunge am Gaumen festgeklebt und meine Lippen zusammengenäht. Erste Tränen rollten über meine Wangen. Was für Silvia als Antwort ausreichte. Sie ergriff meine Hand und zog mich aus dem Haus in ihren Wagen hinein.


  Krankenhäuser mochte ich noch nie. Stets schien ein Geruch von Krankheit und Tod in der Luft zu hängen. Leid tränkte die Flure. An diesem Sonntag spukten zusätzlich Geister durch die Gänge und


  lauerten mir auf. Mit ihren kalten Händen griffen sie nach mir, um mich hinunterzuziehen in den Abgrund des Leidens und der Hoffnungslosigkeit. Es war die warme Hand meiner Patentante, die mich an der Oberfläche hielt. Silvia blieb stark. Sie sprach mit dem Arzt auf der Intensivstation, der uns schließlich auch zu meinem Vater brachte.


  Als ich ihn sah, bildete sich ein harter Knoten in meiner Brust. Der Mann im Bett war nur ein Abbild von ihm. Mein lebenslustiger,


  kräftiger Papa sah bleich und zerbrechlich aus. Nie zuvor hatte ich ihn so gesehen. Das Gesicht war zerkratzt.


  «Von den Büschen, vermutlich», sagte der Arzt leise. Er war wohl meinem Blick gefolgt.


  Zaghaft setzte ich mich auf die Bettkante. Ich ergriff die Hand meines Vaters. Sie war kühl, als würde das Leben langsam aus seinem Körper weichen. Ich weinte bittere Tränen. Er durfte mich nicht auch verlassen!


  Silvia setzte sich neben mich und legte mir einen Arm um die Schultern. Mit belegter Stimme sagte sie: «Ich bin für dich da.»


  Eine Stunde später verstarb mein Vater, ihr Bruder.


  Meine Gedanken kehrten wieder zurück in die Gegenwart. Die Erinnerung an meine Eltern versetzte mir einen Stich ins Herz. Ich fragte mich oft, wie es wäre, wenn sie noch leben würden. Hätte mein Leben einen anderen Lauf genommen? Was hätten wir drei alles noch erlebt? Manchmal, wenn es mir aus irgendeinem Grund nicht gut ging, fragte ich mich auch: Warum gerade meine Eltern? Wie wahrscheinlich war es, dass ein Ehepaar beim Wandern verunglückte? Klein, sehr klein. Es wäre niemals geschehen, wenn an der Kreuzung die Wegweiser in die richtige Richtung gezeigt hätten. Irgendein Scherzkeks hatte an den Schildern herumgespielt und meine Eltern auf direktem Weg in den Tod geschickt. Wenn ich besonders traurig und wütend war, wünsche ich mir, dass dieser Jemand für seine Handlung die gerechte Strafe bekommen würde, wenn auch nicht durch die Justiz, dann durch etwas oder jemanden anderen.


  Der Bildschirm des Computers verschwamm vor meinen Augen. Mit den Fingern wischte ich mir die Tränen weg. Plötzlich hatte ich einen Einfall. Silvia hat mir schon vor langer Zeit einmal gesagt, dass Träume immer eine Bedeutung haben, egal wie absurd und verwirrend sie sind.


  Sie hatte stets auf ihrem Nachttisch eines dieser handlichen, schwarzen Moleskine-Bücher liegen. Darin hielt sie ihre Träume fest, auch während ihrer Krankheit.


  Ins Google-Suchfeld gab ich den Begriff Traumdeutung ein. Nachdem ich in zwei, drei Webseiten reingeschaut hatte, fand ich eine, die recht gut Auskunft über die Bedeutung der Träume gab. Zu ausfallenden und lockeren Zähnen konnte ich nachlesen, dass der Träumende eine Form des Überganges durchlebt, welche vergleichbar mit dem Schritt vom Kind zum Erwachsenen war. Zähne konnten aber auch einen Hinweis auf den Biss und die Bissigkeit sein.


  Nachdenklich kratzte ich mich am Kopf. Es wollte mir nicht gelingen, darin einen Zusammenhang zu finden. Es sei denn, Schlaflosigkeit wäre ein Übergang. Nur wozu?


  Als Nächstes gab ich den Begriff Blut ein. Der rote Lebenssaft war in meinem Albtraum doch ein sehr dominierender Teil.


  Zu diesem Wort fand ich zwei Bedeutungen. Eine positive und eine negative. Von Blut zu träumen konnte eine gute Gesundheit verheißen oder auch eine lange Krankheit.


  «So ein Mist», murmelte ich und schaltete den Computer aus. Mein Blick fiel auf die kleine Version einer Bahnhofsuhr, die ich neben dem Bücherregal aufgehängt hatte. Es war vier Uhr. Zu früh, um zur Arbeit zu gehen, und zu spät, um einen weiteren Schlafversuch zu unternehmen. Ich entschied mich für eine warme Dusche. Einen Tag ohne eine warme Dusche zu beginnen, war für mich undenkbar. Ich genoss es, unter der Brause zu stehen und das Wasser auf meinen Kopf prasseln zu lassen. Dabei konnten zehn, manchmal sogar fünfzehn Minuten verstreichen, ohne dass ich mich rührte. Es kostete mich immer Überwindung, den Wasserhahn wieder zuzudrehen. Heut ging es mir keineswegs anders. Zu sehr graute es mir vor der kalten Luft, die mich außerhalb der Duschkabine empfangen würde. Ich musste mir gut zureden, drehte schließlich das Wasser ab und schnappte mir schnell das Frottiertuch. Ich zog es eng um meinen Körper. Mein Spiegelbild schaute mir entgegen. Nichts verriet meine schlechte Nachtruhe. Keine Augenringe unter den braunen Augen, kein matter Blick oder blasse Haut. Ich sah putzmunter aus und fühlte mich auch so. Eine Tatsache, die mich immer wieder in Erstaunen versetzte. Irgendwann musste sich doch die Schlaflosigkeit in meinem Gesicht niederschlagen.


  Etwas später saß ich angekleidet und mit getrockneten Haaren auf dem Sofa. Das Fernsehgerät war angeschaltet. Ich zappte einmal alle Kanäle durch. Auf keinem der Sender wurde etwas Sinnvolles ausgestrahlt. Mit einem Seufzer schaltete ich die Flimmerkiste ab. Ich fasste den Entschluss, einen Spaziergang zu machen und dann später gleich ins Geschäft zu gehen.


  Als Erstes strebte ich das Stadtzentrum von Vaalea an mit den Modegeschäften, den kleinen Cafés, Bars und Restaurants. Von meiner Wohnung aus konnte ich es zu Fuß in weniger als einer halben Stunde erreichen. Die Schaufenster der Läden waren hell erleuchtet und die Straßen waren menschenleer, etwas, das man sonst kaum erlebte. Tagsüber waren die Straßen und Gassen stets voller Leute.


  Gemächlich schlenderte ich an den Auslagen der einzelnen Geschäfte vorbei. An der nächsten Abzweigung beschloss ich spontan, nach links zu gehen. Normalerweise ging ich nach rechts, weil dort ein paar Kleidergeschäfte waren, die ich mochte.


  Der neue Weg war gut ausgeleuchtet. Nach einigen Schritten überkam mich jedoch das Gefühl, von jemandem verfolgt zu werden. Mein Herzschlag beschleunigte sich. In meinen Handflächen bildete sich Schweiß. Ich wollte schneller gehen, entschied aber, dass es gescheiter war, möglichst ruhig zu bleiben – wenigstens äußerlich. Gerne hätte ich einen kurzen Blick über die Schultern gewagt, aber ich hielt das für keine gute Idee. So schritt ich voran, die Hände zu Fäusten geballt und mit der festen Hoffnung, die schmale Gasse habe bald ein Ende. Immer noch spürte ich die Präsenz hinter mir, hörte aber keine Schritte. Das machte mich nervöser. Vorsichtig drehte ich mich um, und plötzlich sprang mein Verfolger direkt vor meine Füße. Mein Herzschlag setzte aus. Wie erstarrt stand ich da und mein Nachsteller schrie: «Miaaaaaau!»


  Erleichtert brach ich in Gelächter aus. «Hast du mich erschreckt!»


  Die Katze maunzte vorwurfsvoll. Es klang wie: «Du hast mir auch einen Schrecken eingejagt.»


  Ich beugte mich zu dem schwarzen Tierchen hinunter und kraulte es hinter den Ohren. Sofort begann die Katze zu schnurren. Als sie genug hatte, verschwand sie mit wenigen Sätzen in der Dunkelheit. Ich ging weiter meines Weges, bis ich plötzlich vor einem erleuchteten Lokal stand. Sehr zu meiner Überraschung herrschte darin reges Treiben. Ich sah nach oben, um das Schild über der Tür lesen zu können. «Mondscheincafé» stand darauf. Frischer Kaffeeduft stieg mir in die Nase. Ich liebte Kaffee über alles! Einen Morgen ohne mein geliebtes heißes Getränk zu beginnen, war kein guter Start in den Tag. Ich öffnete die Tür und trat ein.


  Eine Kellnerin, die mir zur Begrüßung ein freundliches Lächeln schenkte, trug auf einem Tablett Hamburger. Zwei breitschultrige Männer in Überkleidern warteten bereits sehnsüchtig darauf. Mir selbst drehte es beim Geruch von Fleisch und Ketchup früh am Morgen beinahe den Magen um.


  Ich setzte mich an einen Tisch beim Fenster.


  «Was darf ich Ihnen bringen?», fragte mich die freundliche Kellnerin von vorhin. Auf einem silbernen Schildchen, das an ihrer Bluse befestigt war, konnte ich lesen, dass sie Esmeralda hieß. Was sehr gut zu ihr passte, wie ich fand, denn wie die Esmeralda in Disneys Glöckner von Notre-Dame hatte sie langes, schwarzes, lockiges Haar. Ihre Augen waren genauso dunkel und ihre Haut olivfarben.


  «Einen Milchkaffee, bitte.»


  «Dazu noch etwas zu essen?»


  Mit einem Blick auf die beiden Männer, die sich gerade über ihre Hamburger hermachten, verneinte ich.


  Esmeralda lachte. «Wir haben auch frische Brötchen und Blaubeerkuchen.»


  «Mhm, das hört sich besser an.» Ich lächelte die Kellnerin an. «Ein Stück vom Kuchens, bitte.»


  Während ich auf meine Bestellung wartete, blickte ich zum Fenster hinaus. Bald würde die Sonne aufgehen. Ich erinnerte mich an meinen ersten bewusst erlebten Sonnenaufgang zurück. Es war etwa ein halbes Jahr nach dem Tod meiner Eltern gewesen, als Silvia mich mit einer Woche Urlaub überraschte. Wir flogen nach Ägypten. An einem Tag ritten wir mit einer Gruppe von Touristen auf Kamelen in die Wüste, um den Sonnenaufgang zu erleben. Wir waren zehn oder fünfzehn Leute. Die Einheimischen, die uns begleiteten, servierten uns heißen Pfefferminztee mit viel Zucker und Fladenbrote. Gespannt warteten wir alle auf den magischen Moment. Keiner wagte zu sprechen, als sich die ersten Strahlen der Sonne über die Düne schoben. Der Himmel um die goldene Kugel färbte sich orange. Es war eines der schönsten Erlebnisse meines bisherigen Lebens.


  Esmeralda kehrte an meinen Tisch zurück. Sie stellte Kaffee und Kuchen vor mich hin.


  «Gibt es dieses Café schon lange?», erkundigte ich mich bei der Kellnerin. Ich hatte noch nie zuvor davon gehört, geschweige denn es gesehen.


  «Zwei Jahre.»


  «Und ihr habt jeden Tag schon ab zwei Uhr morgens offen?» Ich konnte es kaum glauben.


  «Ja», antwortete Esmeralda mit einem Lächeln. «Sogar samstags und sonntags.»


  Die Kellnerin wurde an einen anderen Tisch gerufen, weil ein Gast bezahlen wollte. Ich wandte mich meinem Kuchen zu. Er duftete herrlich, sodass mir das Wasser im Mund zusammenlief. Das Gebäck schmeckte genauso gut, wie es roch. Während ich noch am Kauen war, spürte ich das Bedürfnis zu gähnen. Rasch schluckte ich den Kuchen hinunter.


  «Meine Mutter hat mich gelehrt, die Hand vor den Mund zu halten!»


  Erschrocken zuckte ich zusammen und errötete beschämt. Am Tisch schräg gegenüber saß ein dunkelhaariger Mann mit schulterlangem Haar. Seine vollen Lippen waren zu einem schelmischen Grinsen verzogen.


  Meine Wangen brannten heiß. Ich wünschte mir, ein Loch würde sich unter meinem Stuhl öffnen und mich verschlingen. Mein geöffneter Mund mit den Kuchenkrumen musste einen abscheulichen Anblick bieten.


  «Eigentlich hab ich das auch so gelernt», gestand ich.


  Der Mann lachte leise. Es war ein heiteres Lachen. «Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr mich dieser unanständige Gähner gefreut hat.»


  Irritiert sah ich ihn an. Warum sollte er sich darüber freuen?


  «Wenn Sie nicht gegähnt hätten, würde ich immer noch hier sitzen und mir den Kopf darüber zerbrechen, wie ich Sie in ein Gespräch verwickeln könnte, ohne dabei plump zu wirken», erklärte er mir.


  «Tatsächlich?» Ich fühlte mich geschmeichelt, fand aber den Einstig in unsere Konversation nach wie vor schlecht.


  «Ich habe Sie in Verlegenheit gebracht», stellte der Mann fest. Er erhob sich von seinem Stuhl und kam zu mir herüber. «Ich möchte mich dafür entschuldigen und Ihnen den Kaffee spendieren.»


  «Ach, schon in Ordnung, das ist nicht nötig», winkte ich ab.


  «Ich bestehe darauf.» Der Mann drehte sich um und rief: «Esmeralda, Kaffee und Kuchen der jungen Dame gehen aufs Haus.»


  Die Kellnerin nickte.


  «Das Café gehört Ihnen?», entfuhr es mir.


  «Ja. Mein Name ist Lysander.» Er streckte mir seine feingliedrige Hand entgegen.


  Zögernd ergriff ich sie. Lysander sah von Nahem noch besser aus. Es verschlug mir beinah den Atem. Seine blauen Augen hatten die Farbe zweier Saphire.


  «Natalie», stellte ich mich vor. Plötzlich fand ich meine Stimme viel zu schrill und machte mir Sorgen um meine Haare. Wie sahen sie aus? Wie sah ich aus?


  «Freut mich.» Lysander setzte sich auf den freien Stuhl mir gegenüber. Er musterte mich, was mich noch besorgter werden ließ um mein Aussehen.


  «Darf ich fragen, was dich zu so früher Morgenstunde hierher treibt?»


  «Schlechte Träume und Schlaflosigkeit.»


  «Mhm, ärgerliche Sache», meinte Lysander.


  Ich nickte. «Die Nächte sind endlos lang.»


  «Das kenne ich. Es scheint, als würde der Morgen niemals kommen.»


  «Du leidest auch unter Schlaflosigkeit? Das sieht man dir gar nicht an», rutschte es mir heraus. Beschämt über meine Äußerung presste ich meine Lippen fest aufeinander.


  «Danke», Lysander lächelte und fügte hinzu: «Es ist nicht so, dass ich unter Schlaflosigkeit leide, ich scheine einfach wenig Schlaf zu benötigen. Vielleicht brauchst du auch nicht mehr. Denn bei dir sieht man auch keine Spuren der langen Nächte.»


  Ich dachte über seine Worte nach und sagte schließlich: «Früher hab ich immer die Nacht durchgeschlafen. Sieben, acht, neun Stunden ohne Problem.»


  «Das kann sich ändern. Es ist sogar erwiesen, dass der Mensch vom Kleinkind bis zum Greis mit immer weniger Schlaf auskommt.»


  «Senile Bettflucht.»


  «Manche trifft es früh!», ließ Lysander mit einem Grinsen verlauten.


  «Danke», sagte ich sarkastisch. Ich nahm einen Schluck vom Kaffee, der genauso außergewöhnlich lecker war wie der Kuchen.


  «Wovon träumst du? Du hast anfangs gesagt, du hättest schlechte Träume.»


  Ich verzog mein Gesicht. Ich redete ungern über den Traum. Meiner besten Freundin musste ich ihn etwa schon hundertmal schildern. Sie wollte mir unbedingt helfen und versuchte, aus dem Traum heraus eine Botschaft zu erkennen. Dafür musste ich ihr immer wieder alles haargenau erzählen, bis sie irgendwann einsah, dass es keine Nachricht gab.


  Auf meine Mimik hin meinte Lysander: «Tut mir leid, die Frage war indiskret.»


  «Nein, schon in Ordnung. Ich erinnere mich bloß nicht so gerne daran.» Ich hielt kurz inne, dann begann ich ihm von meinem Albtraum zu berichten. Als ich mit der Erzählung geendet hatte, lehnte Lysander sich in seinem Stuhl zurück.


  «Das nenne ich einen Albtraum.»


  Ich nickte.


  «Lass uns von etwas anderem sprechen», schlug mein neuer Bekannter mit beschwingter Stimme vor.


  Dankbar nickte ich erneut.


  «Was arbeitest du?», fragte Lysander mich.


  «Ich arbeite in einer Handelsfirma als Buchhalterin.»


  «Dann bist du gut im Rechnen.»


  «Ja, das könnte man so sagen.» Ich lächelte ihn an.


  «Ich bin sehr schlecht darin», gestand er.


  «Dann hast du für dieses Café einen Buchhalter?»


  «Ja, mein bester Freund Raphael kümmert sich um meine Finanzangelegenheiten. So kann ich mich meiner wahren Berufung und Leidenschaft zuwenden.»


  «Und die wäre?» Ich wollte unbedingt mehr von diesem gut aussehenden Mann wissen.


  «Malen.»


  «Bilder?»


  Er nickte.


  «Davon kannst du leben?»


  «Ja.»


  «Nicht schlecht, dann bist du ein berühmter Künstler, und ich habe dich nicht einmal erkannt.»


  «Die wenigsten erkennen mich», erklärte Lysander. «Ich halte mich gerne im Hintergrund.»


  Einen kurzen Moment schwiegen wir. Ich aß noch etwas von meinem Kuchen und trank einen weiteren Schluck Kaffee. Plötzlich beugte Lysander sich vor. Erschrocken zuckte ich zusammen.


  «Was ist? Stimmt etwas nicht?», fragte ich besorgt. Sofort beschleunigte sich mein Herzschlag. Hatte ich etwas zwischen den Zähnen oder einen Krummen am Mundwinkel? Lysander lächelte.


  «Alles bestens, ich wollte dich nur von Nahem betrachten.»


  Ich krauste die Stirn. «Warum das?»


  «Du bist hübsch», stellte er fest.


  Ich verdrehte die Augen. «So jemanden wie dich hab ich noch nie zuvor getroffen.»


  «Das glaub ich dir», schmunzelte Lysander. Er lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück.


  Ich konnte nur den Kopf über seine eigentümliche Selbstsicherheit schütteln.


  Wir unterhielten uns weiter. Mal ernst, mal heiter. Lysander erzählte mir, dass er, genau wie ich, keine Eltern mehr hatte. Seinen Vater hat er nie kennengelernt, weil die Eltern sich noch vor seiner Geburt getrennt hatten. Seine Mutter starb, als er zwölf Jahre alt war, bei einem Autounfall. Er war danach zu seiner Großmutter gekommen. Diese war jedoch vor drei Jahren gestorben. Ich war sehr bewegt von seiner Erzählung und sprach deshalb ganz offen mit ihm über den Verlust meiner Eltern.


  Ich fühlte mich sehr wohl in Lysanders Gegenwart. Er sah nicht nur unglaublich gut aus, sondern hatte auch Charme, war witzig und offen.


  Draußen war es inzwischen hell geworden. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits nach halb acht!


  «Ich muss zur Arbeit!», rief ich erschrocken. Hastig zog ich mir meine Jacke über. «Vielen Dank für den Kaffee und den Kuchen.»


  «Musst du wirklich schon gehen?» Enttäuschung lag in Lysanders Stimme.


  Ich nickte, packte meine Handtasche und sagte Lebewohl, ohne Lysander die Gelegenheit zu geben, sich auch von mir zu verabschieden. Ich war schon bei der Tür, als er mir nacheilte und rief: «Natalie, sehen wir uns wieder?»


  «Ja», antwortete ich, ohne mich nochmals umzudrehen.


  Kapitel 2


  «Der muss umwerfend aussehen.» Meine Arbeitskollegin und zugleich beste Freundin grinste breit.


  Unsere Schreibtische standen so, dass wir einander gegenüber saßen. So konnten wir uns bestens miteinander unterhalten, sei es über geschäftliche oder private Angelegenheiten.


  Es war halb zehn, Zeit, um eine kleine Pause zu machen. Beide hatten wir eine Tasse mit dampfendem Kaffee vor uns.


  Pamela, die morgens gleich nach dem Aufstehen nichts essen konnte, hatte ihr Frühstück dabei. Ein Honigbrot. Ich kenne niemand anderen, der so verrückt nach Honig ist. Bei ihr zu Hause stehen mindestens zehn Gläser unterschiedlichster Herkunft und Art. Bevor ich mit Pamela befreundet war, hatte ich nicht einmal gewusst, dass es so viele Sorten gab.


  «Gleich, als du reingekommen bist, wusste ich, es hat sich etwas ereignet», sagte Pamela und fügte an: «Erst dachte ich, du hättest einen Sechser im Lotto, aber dann hab ich diesen Blick gesehen.»


  «Welchen Blick?» Fragend zog ich eine Augenbraue hoch.


  «Na, den Herzchen-Blick. So wie in den Cartoons», lachte Pam.


  «So ein Unsinn», wehrte ich mich. «Ich hab Lysander erst heute Morgen getroffen!»


  «Lysander», Pamela sprach den Namen ganz andächtig aus. «Das hab ich noch nie gehört. Was ist das für ein Name?»


  Ich zuckte mit den Schultern.


  «Wo hast du ihn getroffen? Was macht er? Seht ihr euch wieder?»


  «Langsam, langsam», lachte ich.


  «Erzähl!» Pamela stützte ihr Kinn in der Handfläche ab. Erwartungsvoll sah sie mich an.


  Ausführlich berichtete ich meiner Freundin von dem frühmorgendlichen Erlebnis.


  Als ich mit meinem Bericht endete, seufzte Pamela. «Ich sollte auch in dieses Café gehen. Womöglich gibt es dort noch mehr Traummänner.»


  «Dazu schläfst du viel zu gerne!»


  Zu gut konnte ich mich noch an unseren letzten gemeinsamen Urlaub erinnern. Nichts war schwerer, als Pamela vor zehn Uhr morgens aus dem Bett zu kriegen. Am Wochenende schlief sie oft bis Mittag, was mir unbegreiflich war.


  «Meine letzte Verabredung liegt bereits vier Wochen zurück», beklagte sich meine Freundin.


  «Ich hatte schon viel länger kein Date mehr!»


  Pamela hatte keinen Grund zu klagen. Mit ihrem schulterlangen, blonden Haar, den blauen Augen und der Stupsnase mit dem kleinen Schmollmund darunter kam sie beim anderen Geschlecht sehr gut an.


  «Bei dir lag es aber keineswegs an den Männern!», erinnerte mich Pamela. «Interessenten hattest du.»


  «Irgendwie lag es schon an den Männern.»


  «Und warum bitte? Nenne mir einen einzigen plausiblen Grund.»


  «Sie passten nicht zu mir!»


  «Du bist zu anspruchsvoll!»


  «Ich weiß, was ich will!», korrigierte ich die Aussage meiner Freundin.


  «Man kann es selbstverständlich auch so nennen», spottete Pamela.


  Das Thema Männer hatten wir schon nächtelang durchdiskutiert. Angefangen hatte aber alles an dem Tag, als Pamela plötzlich hinter ihrem Computer zusammengesunken war. Erst dachte ich, sie sei ohnmächtig geworden, dann hörte ich sie schluchzen. Ganz leise. Besorgt war ich aufgestanden. Ich fragte sie, was passiert war. Aus geschwollenen und roten Augen sah Pamela mich an. Mit stockender Stimme erzählte sie mir, dass ihr Freund sie verlassen hatte. Ich konnte es kaum glauben. Ferdinand hatte Pamela oft im Büro abgeholt, und sie hatten auf mich stets wie das perfekte Paar gewirkt. Ich sagte es ihr – worauf sie laut aufheulte: «Das hab ich auch immer gedacht.»


  Nach der Arbeit waren wir zusammen in die Bar gegangen, welche in der Nähe des Büros lag. Dort hatte mir Pamela vom Betrug ihres Freundes berichtet. Drei Monate schon hatte er sie mit einer anderen Frau hintergangen.


  Dieser Abend war der Beginn unserer Freundschaft und unserer langen Gespräche über Männer gewesen. Wir, oder besser gesagt Pamela, sprachen oft über meine Bindungsangst. Ich versuchte sie dann immer vom Gegenteil zu überzeugen. Ich hatte keine Angst vor einer tiefen Beziehung, aber bei allen Männern hatte ich bisher ein starkes Gefühl gehabt, mit dem Falschen zusammen zu sein. Dieses Empfindung war von solch einer schmerzenden Intensität, dass ich nicht anders konnte, als mich wieder von ihnen zu trennen.


  «Womit verdient dein Prinz sein Geld?», riss Pamela mich aus meinen Gedanken.


  «Er ist Künstler.»


  «Uh…»


  «Was, uh?»


  «Doch kein Prinz.»


  «Er lebt von seiner Kunst», klärte ich Pamela auf und fügte hinzu: «Außerdem gehört das Café ihm.»


  «Doch ein Prinz.» Meine Freundin lächelte.


  Ich winkte ab. «Keine Ahnung.»


  «Du hast gesagt, er sähe fantastisch aus. Beschreib ihn!» Pamela beugte sich gespannt vor.


  Ich dachte einen Moment nach, um nach passenden Worten zu suchen, die Lysanders Schönheit gerecht wurden. Es fiel mir schwer.


  «Er ist groß und schlank. Sein Haar ist braun, fast schwarz, und reicht ihm bis zu den Schultern. Die Augen sind so blau wie Bergseen, die Brauen darüber wie Pinselstriche. Die Nase perfekt, die Lippen…» Ich brach ab und fügte schließlich verlegen, hinzu: «... diese Lippen, die möchte man einfach küssen.»


  «Ich ahne Schlimmes», sagte Pamela und strahlte wie ein Maikäfer.


  «Was?»


  «Du hast dich verliebt.»


  «So ein Unsinn!», rief ich entrüstet.


  «Ein klein bisschen vielleicht?» Pamela gab so schnell nicht auf.


  Ich erinnerte mich, was ich bei der Begegnung mit Lysander empfunden hatte. Mein Herz schlug schneller, ich konnte meinen Blick kaum von ihm abwenden, und ich wünschte mir, das Gespräch im Café hätte niemals ein Ende gefunden.


  «Ein klein bisschen, ja», gestand ich.


  Pamela war begeistert. Sie klatschte in die Hände. «Ich will ihn sehen! Ach, was heißt will, ich muss!»


  Ich lachte. «So einfach ist das nicht. Ich hab keine Telefonnummer von ihm, keinen Nachnamen, nichts!»


  «Du gehst einfach wieder in dieses Café. Irgendwann wird er auch dort sein», meinte Pamela mit fester Stimme.


  «Ja, das werde ich bestimmt machen», versicherte ich ihr. «Schließlich will ich noch einmal in diese wunderschönen blauen Augen schauen.»


  «Blau, ach», seufzte Pamela verträumt.


  «Kennst du Jared Leto?»


  «Klar kenn ich ihn! Mein Gott, der hat fantastische Augen. Sehen Lysanders so aus?»


  Ich schüttelte den Kopf. «Viel besser!»


  In dieser Nacht lag ich im Bett, ohne große Hoffnung auf Schlaf. Die Nachttischlampe war noch eingeschaltet, und ich starrte die Decke an. Plötzlich erinnerte ich mich an eine Textpassage aus Hamlet: Sterben – schlafen – schlafen! Vielleicht auch träumen! – Ja, da liegt’s: Was in dem Schlaf für Träume kommen mögen, wenn wir den Drang des Ird’schen abgeschüttelt, das zwingt uns stillzustehen.


  Nach all den Jahren konnte ich den Text immer noch! Schuld daran war unser Regisseur in der Schultheatergruppe. Gregor, unser Schulkaspar, hatte den Hamlet gespielt. Es war erstaunlich, wie konzentriert Gregor beim Theaterspielen war. Als er nach Beendigung der Schulzeit zur Schauspielschule wechselte, war niemand darüber erstaunt gewesen. Schon unser Regisseur wusste dieses Talent zu schätzen. Immer wieder ließ er Gregor den Monolog mit dem besagten Passus vortragen, und jedes Mal, wenn er damit zu Ende war, klatschte der Regisseur begeistert in die Hände.


  Ich wiederholte die Worte in meinem Kopf zwei, drei Mal. Warum war mir der Text auf einmal wieder eingefallen? Welche Bedeutung lag in diesen Worten? Der Zusammenhang war da: Es ging ums Schlafen und ums Träumen. Beides war in den letzten Wochen in den Mittelpunkt meines Lebens gerückt. Früher waren diese Dinge so selbstverständlich wie fließendes Wasser – erst jetzt erkannte ich, wie wertvoll der Schlaf und gute Träume sind. «Wenn wir den Drang des Ird’schen abgeschüttelt, das zwingt uns stillzustehen.» Ich sprach die Worte laut aus. Mit einem Mal erinnerte ich mich an etwas, das meine Mutter zu sagen pflegte: «Viele Menschen denken, das letzte Hemd hätte Taschen.» Damit meinte sie Männer und Frauen, die sich selbst vor ihrem Tod noch an all ihr Hab und Gut klammerten. Hamlet meinte wohl mit dem Ird’schen das Materielle.


  «O mein Gott», stöhnte ich. «Jetzt denke ich sogar über Passagen aus Theaterstücken nach und verbinde sie mit dem Glauben meiner Eltern.» Ich gähnte, und während ich mich selbst noch etwas belächelte für meine Suche nach einem Sinn des Textes, wurden meine Augen immer schwerer. Ehe ich mich versah, schlief ich ein.


  Im Traum stand ich auf einer Wiese. Eine Wiese, die nicht aus Grashalmen, sondern aus Blättern bestand. Sie wuchsen genau wie einkeimblättrige Pflanzen in die Höhe. Ich streckte meine Hand nach diesen Gewächsen aus. Ich war überrascht, als das Blatt die gleiche Konsistenz wie ein Halm aufwies. Was in dieser Welt wohl anstelle von Bäumen wuchs? Neugierig blickte ich mich um. Auf einer Anhöhe stand ein Baum, an dessen Ästen Grashalme wuchsen. Sie wogen im sanften Wind. Der ungewohnte Anblick versetzte mich in Staunen. Zwischen den Halmen wuchsen farbige Blüten. Mit schnellen Schritten ging ich auf den Baum zu. Von Nahem war der Anblick noch beeindruckender. Die Luft roch so süß wie der Duft von tausenden Rosen. Mir wurde fast schwindelig davon.


  Ich streckte meine Hand nach einer orangen Blüte aus, konnte sie allerdings nicht erreichen, weil sie an einem zu hohen Ast hing. Einen Augenblick spielte ich mit dem verrückten Gedanken, auf den Baum zu klettern. Einerseits, um die Blume etwas genauer anzusehen, andererseits, um einen besseren Ausblick zu haben. Rasch änderte ich jedoch meine Meinung. Ich erinnerte mich an ein Ereignis während meiner Kindheit zurück. Damals war ich vielleicht sechs oder sieben Jahre alt gewesen. Unter der Anfeuerung zweier Jungen, der eine davon war der Schauspieler Gregor gewesen, stieg ich auf einen Baum. Ich kletterte, bis die Äste zu dünn wurden, um mich zu tragen.


  «Ist das genug hoch?», fragte ich nach unten. Sofort wurden meine Beine weich wie Gummi. Krampfhaft klammerte ich mich an einem Ast fest. Ich war viel zu weit geklettert!


  «Du kannst unserem Club beitreten!», rief Gregor.


  «Toll!», brachte ich mühsam zwischen den Lippen hervor und gab mir Mühe zu lächeln.


  «Kommst du nun wieder herunter?», wollte der andere Junge, ein dünner, kleiner Kerl mit zerzaustem blondem Haar, wissen. Er hieß Jonas und war vermutlich der mutigste Junge auf der Welt. Jonas sprang von hohen Mauern, kletterte auf Dächer, sauste mit seinem Skateboard wie ein geölter Blitz die Straße hinunter und aß für Geld oder Spielzeug Getier wie Regenwürmer und Heuschrecken.


  «Ach, ich bleibe noch etwas.» Ich versuchte, möglichst gelassen zu klingen. In Wahrheit bereitete mir der Gedanke an den Abstieg Bauchschmerzen. Meine Hände waren so nass vom Angstschweiß, dass ich ganz bestimmt beim Hinunterklettern ausrutschen würde. Ich sah meinen Körper schon zerschellt auf der Straße liegen.


  Die Jungen durchschauten mich sofort. Im Chor stimmten sie ihren Spottruf an. «Natalie traut sich nicht herunter. Sie denkt, sie wird flach wie eine Flunder enden!»


  «Das ist nicht wahr!», schrie ich aus voller Kehle und fügte hinzu: «Mir gefällt es hier!» Nur mit Mühe konnte ich die Tränen zurückhalten. Mein Herz schlug wild und unregelmäßig in meiner Brust.


  Eine geschlagene halbe Stunde harrten die beiden Jungen unter dem Baum aus. Immer wieder ließ ich mir einen Grund einfallen, warum ich noch etwas länger zwischen den Ästen verweilen wollte. Irgendwann rief ein genervter Jonas: «Wir warten nicht länger! In unserem Club bist du nicht aufgenommen. Angsthasen haben bei uns nichts zu suchen!»


  «Du hast gesagt raufklettern!», brüllte ich den beiden wütend nach. «Von runterklettern war nie die Rede gewesen.»


  Jonas drehte sich ein letztes Mal um. «Das gehört dazu!» Dann verschwanden die Jungen.


  Die Zeit schien endlos zu verstreichen, bis endlich jemand unter dem Baum vorbeiging, den ich darum bitten konnte, meinen Vater um Hilfe zu rufen.


  Aus diesem Grund beschloss ich, diese Traummärchenwelt – ich entschied, sie vorerst so zu nennen – auf dem Boden zu erkunden. Ich schritt durch die Blätterwiese und sah mich dabei neugierig nach allen Seiten um. Weit und breit war nichts zu erkennen außer Wiese und hie und da ein Baum mit farbigen Blüten und Grashalmen an den Ästen. Irgendwann sah ich zum Himmel empor. Was sich mir über meinem Kopf darbot, war fantastisch. Im ersten Moment glaubte ich, ein Sturm würde sich zusammenbrauen, dann aber erkannte ich, dass auch hier alles vertauscht war. Anstelle des hellblauen Himmelszelts befand sich das Meer an dessen Stelle. Die Wellen bewegten sich den Wolken gleich, und statt der Sonne schien ein sichelförmiger Mond auf mich herab mit der Kraft des gelben Planeten.


  «Überwältigend», hauchte ich. Einen solchen Anblick hätte ich mir in meiner kühnsten Fantasie nicht ausmalen können.


  Während ich den Himmel bewunderte, teilten sich an einer Stelle die Wellen, und etwas Regenbogenfarbiges tauchte auf. Es schwebte, und als es näher kam, erkannte ich eine menschenähnliche Silhouette mit Schmetterlingsflügeln. Mit angehaltenem Atem sah ich dem Wesen nach, wie es davonflog. Nie zuvor hatte ich etwas so Schönes gesehen. Keinen Augenblick hatte ich in Betracht gezogen, dass dieses Geschöpf eine Bedrohung für mich sein könnte. Im Gegenteil, der Anblick dieses farbigen menschlichen Schmetterlings hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. Ich lächelte. Diesen Traum mochte ich. Er war besser als der andere, in dem ich zerfiel. Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gebracht, wurde es mit einem Schlag dunkel. Mein Herzschlag setzte aus. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Die zuvor noch empfundene Zufriedenheit und Ruhe war wie weggeblasen. Angst ergriff mich.


  «Hallo?», rief ich in die Schwärze hinein. «Ich… ich kann nichts sehen. Ist da jemand?» Meine Stimme war brüchig, mein Körper zitterte. «Kann mir jemand helfen, bitte!» Tränen flossen über mein Gesicht. Am liebsten hätte ich die Angst aus mir herausgeschrien. Ich ermahnte mich jedoch selbst, Ruhe zu bewahren, und erinnerte mich daran, dass dies nur ein Traum war.


  «Es fühlt sich aber nicht an, als würde ich schlafen», flüsterte ich zu mir selbst. «Es fühlt sich echt an. Genau wie diese Welt zuvor.» Es ging mir ein kleines bisschen besser, wenn ich die Worte aussprach, die in meinem Kopf herumpurzelten.


  Die Zeit verstrich. Ich harrte unbewegt aus, bis meine Beine mein Gewicht nicht mehr tragen konnten. Langsam ging ich auf die Knie, verharrte eine lange Zeit in dieser Haltung, bis auch in dieser Position die Beine brannten und die Gelenke schmerzten. Ich legte mich auf den kalten Boden, die schöne Wiese aus Blättern war verschwunden, und rollte mich wie ein Fötus zusammen. Die Tränen waren versiegt, das Zittern wollte jedoch nicht aufhören, zu stark nagte die Angst an mir.


  «Lass mich aufwachen, lass mich aufwachen.» Die Worte wurden für mich zu einem Mantra, das mich vor dem Durchdrehen rettete.


  Der Boden unter mir wurde weicher. Mein Herz rutschte vor Schreck in den Bauch. Ich hielt den Atem an. Silbernes Licht flutete durch ein Rechteck. Auf meinem Körper lag etwas. Mit zittrigen Fingern tastete ich es ab. Erleichtert brach ich in Gelächter aus. Es war meine Decke! Das Rechteck war mein Fenster und der plötzlich weiche Boden meine Matratze. Hastig suchte ich den Schalter der Nachttischlampe. Als das warme Licht das Zimmer erhellte, atmete ich auf.


  Nach diesem Schrecken wollte ich so schnell wie möglich ins Mondschein-Café gehen. Ich brauchte Leute um mich herum. Außerdem wollte ich Lysander wiedersehen.


  Ich suchte mir aus dem Kleiderschrank eine schwarze Hose und einen hellblauen Pullover hervor, der mir, meiner Meinung nach, gut stand. Mein Haar frisierte ich zu einem Pferdeschwanz. Rasch zog ich mir eine leichte Jacke über. Obwohl es bereits Ende Mai war, konnte es nachts und früh morgens noch kühl sein.


  Als ich das Café betrat, flogen in meinem Bauch tausend Schmetterlinge umher. Voller Hoffnung sah ich mich um und entdeckte Lysander am selben Platz wie gestern. Er hatte mir den Rücken zugedreht. Vielleicht ist er das nicht, dachte ich. Doch, er war es! Wie viele Männer hatten schon dieses längere dunkle Haar und setzen sich um halb vier Uhr morgens in ein Café?


  Ich atmete einmal tief durch, in der Hoffnung, die Schmetterlinge in meinem Bauch zur Ruhe zu bringen. Der Erfolg war mäßig.


  «Na, wieder schlaflos?», begrüßte Lysander mich, als ich an seinen Tisch trat.


  Ich nickte nur, weil sich in meinem Hals ein Knoten gebildet hatte. Heute sah er noch besser aus. Die blauen Augen waren strahlender als gestern, seine vollen Lippen betörender und das Haar glänzender.


  Lysander deutete mit der ausgestreckten Hand auf den leeren Stuhl ihm gegenüber.


  Ich nahm darauf Platz.


  «Du trinkst Wein», brachte ich schließlich doch heraus.


  Lysander lächelte entschuldigend. «Ich weiß, es ist noch etwas zu früh oder gar schon zu spät, nicht wahr.»


  Ich lachte auf. Die Spannung war von mir gewichen. «Man kann es so oder so betrachten.»


  «Das ist das Schöne. Von einer Seite sieht etwas schlecht aus und von der anderen gut.»


  «Jeder hat seine eigene Wahrheit», murmelte ich.


  «So ist es», bestätigte Lysander.


  Esmeralda, die Kellnerin, trat an unseren Tisch, um zu fragen, was ich trinken wollte. Ich bestellte einen Milchkaffee.


  «Heute keinen Kuchen?», wollte die Kellnerin wissen. Sie lächelte.


  «Nein, heute nicht.» Unweigerlich erinnerte ich mich daran, dass das letzte Stück Kuchen der Beginn des ersten Gespräches mit Lysander gewesen war. Ein kleines Lächeln huschte über mein Gesicht. Meinem Gegenüber entging es nicht.


  «Worüber amüsierst du dich?»


  «Ach, nichts Besonderes», wich ich seiner Frage aus.


  «Wirst du heute wieder so plötzlich verschwinden?», wollte er wissen. Auf seinem Gesicht lag ein breites Grinsen. «Falls ja, dann sollten wir jetzt gleich ein weiteres Wiedersehen vereinbaren.»


  Einen Moment lang sah ich ihn verdattert an, dann fiel bei mir der Groschen. Ich lachte. «Tut mir leid. Ich war wohl etwas zerstreut gestern.»


  «Lag es an mir?»


  Unverschämter Kerl!, dachte ich und entgegnete: «Nein!»


  «Nicht ein klein bisschen?» Er sah mich auf eine hinreißende Art an, sodass ich wie Eis in der Sonne zu schmelzen begann.


  «Na ja, vielleicht so viel.» Ich hob meine Hand. Mit Daumen und Zeigefinger verbildlichte ich ihm das bisschen mit einem Zentimeter Abstand zwischen den beiden Fingern.


  «Reicht es für eine Verabredung?»


  «Mhm… jaaa, es könnte reichen.» Ich sprach die Worte absichtlich gedehnt aus, um ihn auf die Folter zu spannen.


  «Es könnte?» Seine blauen Augen blickten direkt in die meinen. Herrje, ich glaube, in diesem Moment hätte ich ihm für alles meine Zustimmung gegeben!


  «Ja, es reicht.»


  Lysander strahlte über das ganze Gesicht. «Hättest du Lust, meine Arbeit zu sehen?»


  «Deine Bilder?»


  Er nickte.


  «Sehr gerne.»


  Esmeralda brachte meinen Kaffee. Als sie sich wieder entfernt hatte, fragte Lysander: «Hättest du heute Abend Zeit?»


  «Ja.» Mein Herz machte einen freudigen Sprung.


  «Am frühen Abend habe ich noch einen Termin, aber ab zehn Uhr könnten wir uns treffen.»


  «Zehn Uhr?» Ich fand es etwas spät für eine Verabredung.


  «Schläfst du dann schon?», zog Lysander mich auf.


  Ich seufzte. Er hatte recht, an Schlaf war sowieso nicht zu denken.


  «Bedeuten dieser Blick und der Seufzer ein Ja?», hakte er nach.


  Ich nickte.


  «Schön, dann treffen wir uns vor der Galerie.» Er beschrieb mir den Weg dorthin, aber ich wusste bereits, wo sie war, als er mir den Namen der Straße genannt hatte. Ich war schon öfters daran vorbeigegangen. Das letzte Mal, als ich durch die großen Fenster geblickt hatte, waren Bilder von Wiesen, Blumensträußen und Ähnlichem ausgestellt gewesen.


  «Was malst du?» Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Lysander solch langweilige Motive wählte.


  «Die Abgründe», antwortete er.


  «Das hört sich düster an.»


  «Lass dich überraschen.»


  «Du machst mich neugierig», gestand ich.


  Er grinste.


  «Ich schaue im Internet nach», drohte ich ihm.


  «Wirst du nicht», sagte Lysander gelassen.


  «Nein?»


  «Nein. Du würdest dir die Überraschung nehmen und mir die Freude, dir die Bilder zu zeigen. Du solltest wissen, dass ich noch nie zuvor eine Privatführung gemacht habe.»


  «Das glaub ich nicht», rutschte es mir heraus. In Anbetracht von Lysanders hinreißendem Aussehen hielt ich seine Aussage für zweifelhaft.


  «Es ist wahr. Ich schwöre es bei Gott!»


  «Der Schwur gilt nur, wenn du an Gott glaubst», entgegnete ich.


  «Das tue ich. Der Schwur ist somit rechtsgültig!» Lysander krauste nachdenklich seine Stirn. «Kann man das so sagen?» Er lachte über seine Worte.


  «Keine Ahnung.» Ich stimmte in sein Lachen ein.


  Als wir fertig gelacht hatten, fragte ich: «Du glaubst wirklich an Gott?»


  «Was ist das für ein Unterton in deiner Stimme?» Lysander nahm einen Schluck von seinem Wein.


  «Mir hat noch nie ein Mann gesagt, dass er an Gott glaubt.»


  «Ich bin nicht wie jeder andere Mann.» Lysander sprach die Worte ernst aus.


  Verlegen blickte ich in meine Kaffeetasse.


  «Glaubst du an Gott?», wollte er von mir wissen.


  Unschlüssig drehte ich die Tasse zwischen meinen Händen hin und her. Kurz sah ich zu ihm auf, sah dann aber gleich wieder auf meinen Kaffee.


  «Manchmal denke ich schon, dass es so etwas wie einen Gott gibt, eine höhere Macht, die alles lenkt. Dieser Glaube gibt dem Leben einen Sinn, nicht wahr?»


  Unsere Blicke trafen sich. Lysanders blaue Augen waren etwas dunkler geworden.


  «Es gibt aber auch Tage», fuhr ich fort, «an denen ich mit allem hadere. Mit Gott, den Menschen.» Ich lachte auf und schüttelte den Kopf. «Ich nenne es jeweils meine dramatische Phase. Ich erinnere mich daran, dass meine Eltern mir immer gesagt haben, alles hätte einen Sinn. Wenn ich aber die Zeitung aufschlage und sehe, was sich die Menschen gegenseitig antun und der Natur…» Ich brach ab.


  Lysander schwieg.


  «Die dramatischen Phasen sind selten geworden, nach dem Tod meiner Eltern und meiner Patentante hatte ich sie oft», sagte ich schnell. Lysander sollte nicht den Eindruck haben, dass ich depressiv war.


  «Deine Patentante ist auch gestorben?», fragte er.


  Ich nickte. «Vier Jahre nach dem Tod meiner Eltern. Sie hatte Darmkrebs.» Ich senkte meinen Blick.


  Lysander streckte seine Hand nach meiner aus. Es war schön, von ihm berührt zu werden.


  «Es ist hart, Menschen zu verlieren, die einem so nahestehen.» Er sprach leise zu mir.


  Ich sah hoch, direkt in seine saphirfarbenen Augen. «Ja. Sie waren alles, was ich hatte.»


  Wir unterhielten uns noch, bis ich wieder zur Arbeit gehen musste. Ich freute mich bereits auf den Abend und war gespannt auf Lysanders Werke.


  Der Tag am Bürotisch verging schleichend. Pamela war begeistert von der erneuten Begegnung mit Lysander. Noch mehr freute sie sich, als ich ihr erzählte, dass er sich bereits heute Abend mit mir verabredet hatte.


  «Ich weiß nicht, ob meine Nerven das bis um zehn Uhr aushalten», gestand ich meiner Freundin.


  «Wer hat schon eine Verabredung um zehn!» Pamela schüttelte ungläubig den Kopf.


  «Er konnte nicht früher», verteidigte ich Lysander.


  Pamela winkte ab. «Lass uns um fünf Feierabend machen und in unsere Bar gehen.»


  Ich war dankbar für den Vorschlag. Ich war schon genug nervös auf das Treffen. «Eigentlich gibt es keinen Grund, aufgeregt zu sein, nicht wahr?» Ich sah Pamela an.


  «Nein, du hast diesen Mann schon zwei Mal getroffen und dich mit ihm unterhalten.»


  «Ich bin auch nur nervös, bevor ich ihn sehe. Sobald er vor mir steht, werde ich ruhig und fühle mich in seiner Gegenwart wohl. Davor aber schlägt mir mein Herz bis zum Hals», erklärte ich meiner Freundin.


  «Ich hab es dir schon gestern gesagt: Du bist verliebt, liebe Natalie.»


  «Heute streite ich es auch nicht mehr ab.»


  Pamela lachte fröhlich. «Ich freu mich so für dich.»


  «Danke.» In solchen Momenten wurde mir bewusst, wie nahe Pamela mir stand. Wir waren wie Schwestern.


  Kapitel 3


  Seit ich vor dem Kleiderschrank stand und mich nicht entscheiden konnte, was ich anziehen soll, verging die Zeit schnell. Es war bereits neun Uhr! Ich war immer noch nur in Unterwäsche gekleidet, und auf dem Bett stapelten sich Hosen, Röcke und Pullover, die ich alle durchprobiert hatte. Nichts war meiner Meinung nach Lysander würdig.


  Ich war kurz davor, die Verabredung sausen zu lassen, da schimmerte zuhinterst im Schrank ein rotes Kleid. Rasch schlüpfte ich hinein. Das Rot des Kleides passte bestens zu meinem dunklen Haar. Zufrieden lächelte ich mein Spiegelbild an.


  Am Bügel neben dem Kleid hing ein passendes Strickjäckchen in derselben Farbe. In Vaalea war es im Frühling schon angenehm, aber nachts war es empfehlenswert, einen Pullover oder eine leichte Jacke bei sich zu haben, weil es doch frisch werden konnte.


  Rasch warf ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Zwanzig nach neun! Hastig schlüpfte ich in schwarze Ballerinas, schnappte mir meine Handtasche und verließ die Wohnung.


  Die Galerie befand sich in gehbarer Entfernung. Während meiner Schrankdurchwühlung hatte es geregnet. Nun roch die Luft frisch. Frohen Herzens machte ich mich auf den Weg.


  Je näher ich zu unserem Treffpunkt kam, umso nervöser wurde ich. Dumme Gedanken wie «Was, wenn er nicht da ist?» gingen mir durch den Kopf. Plötzlich hielt ich meine Wahl für das rote Kleid schlecht. Vielleicht wären Jeans und eine weiße Bluse ausreichend gewesen. Am liebsten wäre ich nochmals nach Hause gegangen, um mich umzuziehen. In diesem Moment erblickte ich Lysander. Er stand vor der Galerie unter einer Straßenlaterne. Im künstlichen Licht erschien er wie ein Geschöpf aus einer anderen Welt. Seine blauen Augen leuchteten mir entgegen.


  «Guten Abend, Natalie», begrüßte er mich mit seiner weichen Stimme.


  «Guten Abend.» Etwas unschlüssig stand ich vor dem Mann, der mich fast um zwei Köpfe überragte. Sollte ich ihm die Hand reichen? Ihn auf die Wange küssen? Zu meiner Erleichterung nahm Lysander mir die Entscheidung ab. Er beugte sich zu mir hinunter und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Seine Lippen waren zart wie Rosenknospen. Ein warmes, wohliges Gefühl durchströmte meinen Körper.


  «Du siehst bezaubernd aus», flüsterte Lysander nah an meinem Ohr.


  «Danke», sagte ich heiser. Sein Kompliment ließ meine Wangen erröten.


  Lysander schenkte mir sein hinreißendes Lächeln. Mit Schwung öffnete er die Tür zur Galerie. Ich betrat den großen Raum. Die Bilder hingen relativ weit auseinander. Jedes wurde von einem oder mehreren Spots beleuchtet. Augenblicklich war ich von diesen Werken fasziniert.


  Ein Bild, das mir als erstes ins Auge stach, zeigte einen Engel, dessen Flügel keine Federn hatten. In seinen Armen lag eine Frau, die nur in ein Tuch gehüllt war. An einer Stelle war das Tuch verrutscht und gab den Blick auf ihre Brust frei. Die Lippen des Engels berührten den Hals der Frau.


  «Fantastisch», hauchte ich.


  Lysander sah mich erfreut an. «Der Kuss des gefallenen Engels ist der Titel dieses Bildes. Komm, ich zeig dir das nächste.»


  Ich folgte ihm vor ein Bild, dessen Hintergrund rot war. In der Mitte kniete ein Mann, den Kopf gesenkt, die Arme in die Erde gegraben, mit seinen Händen griff er nach jemanden, von dem jedoch nur die Hände und Arme zu sehen waren.


  «Die Bilder sind so lebendig», flüsterte ich ehrfürchtig. Ich selbst war diesbezüglich völlig unbegabt. Nicht einmal einen Baum konnte ich zeichnen.


  «Danke», antwortete Lysander und fügte an: «Möchtest du mein Lieblingsbild sehen?»


  Ich nickte.


  «Es hat einen besonderen Platz.»


  Wir bogen um eine Ecke, und da hing es! Ich hatte das Gefühl, der Boden würde mir unter den Füßen weggezogen. Ein ersticktes «Oh!» glitt über meine Lippen.


  «Es ist etwas Besonderes, nicht wahr?» Lysander sah mich von der Seite an. Die Worte waren zögerlich über seine Lippen gekommen. Er schien meine Antwort zu fürchten.


  «Sie sieht mir ähnlich.» Das war noch eine Untertreibung. Ich bekam eine Gänsehaut. «Die Haare sind etwas länger als meine», murmelte ich. Es war, abgesehen von der Kleidung, der einzige Unterschied zwischen mir und der Person auf dem Bild. «Wann hast du es gemalt?»


  «Vor einem Jahr.»


  «Du schwindelst!», warf ich ihm vor. So etwas war unmöglich.


  «Nein», widersprach Lysander. «Es ist die Wahrheit. Schau dir das Datum an.» Er deutete mit dem Zeigefinger auf einen kleinen, schwarzen Schriftzug.


  «Das kannst du auch erst heute daruntergesetzt haben.»


  Lysander sah mich mit einem amüsierten Gesichtsausdruck an. Der Lüge bezichtigt worden zu sein, verärgerte ihn nicht.


  «Warte hier, ich kann einen weiteren Beweis vorlegen.»


  Ich nickte stumm. Während Lysander im hinteren Teil der Galerie verschwand, betrachtete ich das Bild eingehend. Die Frau, die mir ähnlich sah, trug ein langes, dunkelrotes Kleid mit Trompetenärmeln. Die Füße waren nackt. Das Haar fiel in dunklen Locken bis zur Hüfte hinunter. Die Lippen waren rot. In der einen Hand hielt die Frau ein Herz und in der anderen ein großes Fleischermesser.


  Als Lysander plötzlich wieder neben mir auftauchte, zuckte ich erschrocken zusammen.


  «Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken», entschuldigte er sich und streckte mir eine Broschüre entgegen. «Siehst du das Datum?»


  «Ja, der 20. September vom letzten Jahr.»


  «Genau, das hier ist der Prospekt für meine Ausstellung Die Traurigkeit der Liebe. Dieses Bild war der Mittelpunkt.» Lysander schlug die Seite auf, in der die Zeichnung abgebildet war.


  «Tatsächlich», staunte ich. «Wie ist so etwas möglich?»


  Lysander lächelte und zuckte mit den Schultern.


  «Wessen Herz hält sie in den Händen?»


  «Meines.»


  Die Antwort kam überraschend für mich. «Deines?»


  «Als ich das Bild gemalt habe, dachte ich an eine Frau, die ich einmal sehr geliebt habe. Nachdem sie mich verlassen hatte, fühlte es sich an, als hätte sie mein Herz herausgeschnitten.»


  «Oh.» Dies war alles, was ich herausbrachte. In mir war die Eifersucht entflammt. Eifersucht auf eine Frau, die mir unbekannt war, die er aber so gemalt hatte wie mich.


  «Sah sie genauso aus?», wollte ich wissen.


  Lysander schüttelte den Kopf. «Wie gesagt, ich wollte nicht die Frau festhalten, sondern das Gefühl.»


  Ich nickte.


  «Manchmal bin ich wohl auch dramatisch», meinte Lysander.


  «Malst du auch andere Bilder? Blumenfelder, Tiere? Oder nur halbnackte Menschen, Messer, herausgeschnittene Herzen und Blut?»


  Lysander lachte entschuldigend auf. «Nur Letzteres. Das Fröhliche liegt mir nicht.»


  Ich musste lächeln. So, wie ich ihn bisher erlebt hatte, hielt ich ihn eher für ein sonniges Gemüt.


  «Was empfindest du beim Betrachten meiner Bilder?»


  Ich sah zu Lysander auf. «Ich…»


  «Schhh, denk kurz nach.» Er legte mir seinen Zeigefinger auf die Lippen und ließ ihn länger als nötig auf meinem Mund ruhen. Ich genoss seine Berührung.


  Ich schloss für einen Moment die Augen und erinnerte mich, wie die Bilder mir eine Gänsehaut verursachten, ich sie aber zur gleichen Zeit bewunderte, weil sie trotzdem schön waren.


  Ich öffnete meine Augen wieder. «Die Bilder stoßen mich ab, aber andererseits faszinieren sie mich. Sie sind wunderschön auf ihre ganz besondere Weise.»


  Lysander lächelte. «Der Mensch fühlt sich auf der Seite des Lichtes in Sicherheit, doch die ganze Zeit liebäugelt er mit der Dunkelheit. Sie zieht ihn an wie ein Magnet.»


  «Weshalb?»


  «Der Mensch denkt, wenn er lange genug in die Dunkelheit hineinschaut, würde er sich vor nichts mehr fürchten.»


  «Wer hat das gesagt?», fragte ich.


  Lysander grinste. «Es sind meine Worte, meine Erkenntnis zum Menschen.» Sein Blick ruhte auf mir, ohne dass er noch etwas Weiteres sagte. Die blauen Augen schienen mal heller, mal dunkler. Als ich es nicht mehr aushielt, von ihm so angesehen zu werden, fragte ich: «Was ist? Warum schaust du so?»


  «Ich bin fasziniert.»


  «Wovon.»


  «Von dir.»


  «Von mir?», fragte ich zweifelnd.


  Lysander nickte.


  «Ich… ich bin geschmeichelt», stammelte ich.


  Lysander war mir so nahe, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spürte. Wir sahen einander in die Augen, und wie zufällig trafen sich unsere Lippen. Ich sog den Geschmack seines Mundes tief in mich ein. Er war süßlich. Ich konnte davon nicht genug kriegen. Meine Zunge forderte gierig nach der seinen.


  Lysander legte seinen Arm um meine Hüfte und zog mich fest an seinen Körper.


  Als er mir die Träger des Kleides über die Schultern streifte, ließ ich es geschehen. Er küsste meinen Hals, erst zart, dann fester. Für einen kurzen Augenblick raubte sein harter Kuss mir den Atem. Mein Herz blieb für diesen einen Moment stehen. Es war, als wollten mein Körper und mein Geist die Zeit anhalten. Ein weiterer Kuss von Lysander, direkt auf meinen Mund, ließ mein Herz wieder schlagen. Der Augenblick war vorbei. Ich legte meine Hände auf seine Brust, langsam begann ich, sein Hemd aufzuknöpfen. Als ich es ihm abstreifte, kam sein perfekter Oberkörper zum Vorschein, weiß und glatt.


  «Lass uns nach hinten gehen», flüsterte Lysander in mein Ohr. «Dort gibt es eine Couch.»


  Ich ließ mich von ihm an die Hand nehmen und zur besagten Stelle führen. Wenige Minuten später lag ich auf dem weichen, weißen Sofa und er war über mir. Langsam zog er mir das Kleid aus, dann den Büstenhalter und schließlich den Slip.


  «Du bist wunderschön. Ich könnte dich stundenlang bewundern», gestand Lysander zärtlich. Mit seinen vollen Lippen küsste er meinen Bauch. Ich fasste ihn bei den Schultern und zeigte ihm damit, dass ich ihn bei mir haben wollte. Dort, wo ich ihn auf den Mund küssen konnte.


  Lysander schob mit seiner Hand meine Beine auseinander, sodass er seine Hüfte besser dazwischen platzieren konnte. Während er mich mit rhythmischen Stößen immer näher zum Höhepunkt brachte, wandte er niemals seine Augen von mir ab.


  Die Lust staute sich in mir beinah unerträglich an. Ich schlang meine Arme fest um ihn. Ein elektrisierender, belebender und zugleich entspannender Schauer durchlief meinen Körper. Ich zog Lysander mit einem Ruck noch näher an mich heran und biss ihn in die Schulter. Sofort nässte Blut meine Lippen. Der Geschmack von Eisen breitete sich in meinem Mund aus. Erschrocken ließ ich Lysander los.


  «Es… es tut mir leid», stammelte ich.


  Lysander lächelte. «Kleines Teufelchen.»


  Trotz seiner gelassenen Reaktion fühlte ich mich nicht wohl in meiner Haut.


  «Das wollte ich nicht. Es ist einfach so über mich gekommen. Entschuldige!»


  «Mach dir keinen Kopf», beruhigte er mich. Mit der Hand fuhr er sich über die Wunde und wischte damit das Blut weg. «Siehst du, war kein schlimmer Biss. Man sieht schon nichts mehr.»


  Erstaunt sah ich an seiner Schulter nur noch leichte Abdrücke von meinen Zähnen. Mir kam es etwas seltsam vor, denn ich hatte den Eindruck gehabt, ein ganzer Schwall Blut hätte sich in meinen Mund ergossen. Wahrscheinlich war es der Schrecken, der meine Sinne getäuscht hatte.


  «Du denkst sicher, ich sei verrückt», sagte ich beschämt.


  Rasch legte Lysander mir wieder seinen Zeigefinger auf die Lippen, ehe ich meinen Mund zu weiteren entschuldigenden Worten öffnen konnte. «Das war nicht verrückt. Ich mag deine Leidenschaft, deine dunkle Seite.»


  Lysander küsste mich auf eine Weise, wie ich es nie zuvor erlebt hatte. Sein Kuss fegte die Erinnerungen an den Biss weg und mein letztes Quäntchen an Hemmung. Ich war wie eine Gefangene meiner Lust. Ich schlang meine Arme um Lysander. Zeitgleich bäumte ich meinen Körper seinem entgegen. Ich wollte mit ihm verschmelzen, ihn tief in mir spüren. Lysander sah mich an. Ein Feuer des Begehrens brannte in seinen Augen. Immer wieder fanden unsere Lippen sich zu Küssen. Alleine durch unsere Handbewegungen und Blicke kamen wir überein, unsere Positionen zu wechseln, sodass ich schließlich auf Lysander saß. Seine Hände klammerten sich fest an meine Hüften. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen, während in meinem Körper kleinere und größere Explosionen mir den Verstand zu rauben drohten. Lysanders Griff wurde fester, sein Atem lauter, und dann verschmolzen wir im Augenblick des Höhepunkts zu einem Körper, einem Geist zusammen.


  Es war vier Uhr morgens, als Lysander mich nach Hause begleitete. Vor der Tür verabschiedeten wir uns mit leidenschaftlichen Küssen.


  «Wann sehen wir uns wieder?», wollte ich wissen. Es fiel mir unglaublich schwer, Abschied von ihm zu nehmen, und deshalb lag es mir daran, ihn so schnell wie möglich wieder zu sehen.


  «Montagabend um zehn Uhr. Ich werde dich hier abholen», sagte er.


  «Erst am Montag…» Ich konnte meine Enttäuschung nicht überspielen.


  «Es geht nicht früher. Ich habe noch Termine.»


  «Ach so.»


  Wir küssten uns ein letztes Mal, dann betrat ich meine Wohnung. Ich streifte meine Schuhe und das Jäckchen ab. Plötzlich war ich müde, so müde, wie ich es schon seit Ewigkeiten nicht mehr gewesen war. Noch im Kleid legte ich mich aufs Bett. Doch der Schlaf blieb aus.


  Ich verbrachte das seltsamste Wochenende meines Lebens. Gänzlich alleine. Meiner Freundin schrieb ich nur eine kurze SMS. «Lysander ist fantastisch. Details folgen am Montag». Danach versuchte ich zwei Tage lang verzweifelt zu schlafen – ohne Erfolg. Hunger hatte ich keinen, und zusätzlich fühlte ich mich in einem eigenartigen schwebenden Zustand. Letzteres lag ganz klar an Lysander. Der bloße Gedanke an ihn brachte mein Herz in Aufruhr. Von ihm erhielt ich am Samstag in der Nacht eine SMS: «Denke an dich, wunderbare Natalie.» Diese kleine Nachricht von ihm ließ mich für einen Moment meine Schlaflosigkeit vergessen. Leider nur einen Moment…


  Kapitel 4


  Am Montag bei der Arbeit sah meine beste Freundin mich mit großen Augen an. Der kleine Mund stand offen, den Kopf schüttelte sie leicht. «Mein Gott, siehst du verschissen aus!»


  «Danke für die aufmunternde Begrüßung.» Mit einem Seufzer ließ ich mich hinter meinen Schreibtisch sinken. Ich fühlte mich wie durch eine Mangel gedreht.


  «Hat dich Lysander das ganze Wochenende über wachgehalten?», stichelte Pam.


  Ich schüttelte den Kopf. Jeder Muskel, jeder Knochen und jeder verdammte Quadratzentimeter meiner Haut schmerzte. Am liebsten wäre ich aus meinem Körper ausgebrochen oder hier an Ort und Stelle tot umgefallen.


  «Ich konnte nicht schlafen», klagte ich. «Ich fühle mich, als würde ich demnächst auseinanderfallen.»


  «Genauso siehst du aus.» Pamela sah mich besorgt an. «Du bist blass, fast durchsichtig, und deine Augenringe reichen bis zu deiner Nasenspitze.»


  «Tun sie nicht», wehrte ich mich halbherzig. Heute Morgen hatte ich lange mein Spiegelbild angestarrt. Die Blässe und die dunklen Schatten unter meinen Augen waren grässlich. Ich sah aus wie Nosferatus Schwester.


  «Sie werden dir aber bald bis zur Nasenspitze reichen, wenn du nicht endlich wieder eine Nacht in Ruhe durchschlafen kannst.»


  «Mhm.» Ich starrte die Zahlen auf meinem Bildschirm an. Es war die Rechnung eines Kreditors, die ich zu verbuchen hatte.


  «Sag mal, hast du abgenommen?» Pamelas Stimme triefte nur so vor Sorge.


  «Ich denke nicht.»


  «Doch, du hast abgenommen», beharrte meine Freundin.


  «Ich hab ja nur gestern und vorgestern nichts gegessen. So schnell nimmt man wohl kaum ab.»


  «Was? Natalie, geh endlich zum Arzt!»


  «Ja, das mach ich», murmelte ich und arbeitete weiter. Ich hatte keine Lust, einen Mediziner aufzusuchen. Was wollte der schon feststellen? Schlaflosigkeit? Bravo, darauf wäre ich nie gekommen!


  «Ruf jetzt an!» Pamela stand auf, hob den Hörer meines Telefons ab und streckte ihn mir entgegen.


  «Na, schön, ich mache einen Termin aus.» Ich nahm meiner Freundin den Hörer aus der Hand. Während ich die Nummer des Arztes wählte, sah sie mich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck an. Ich vereinbarte mit der Arzthelferin einen Termin für den Nachmittag des nächsten Tages.


  «Danke», sagte Pamela, nachdem ich das Gespräch beendet hatte. «Und heute Mittag gehen wir bei unserem Lieblingsitaliener essen.»


  Ich nickte. Obwohl mir im Moment vor nichts mehr grauste, als eine Mahlzeit einzunehmen, fehlte mir die Kraft, Einspruch zu erheben.


  Im Restaurant saßen Pamela und ich in unserer gewohnten Ecke, bestellten das Übliche: Pam Nudeln mit Shrimps an einer Wodkasauce, und ich eine Pizza mit Rucola.


  «Na, läuft dir schon das Wasser im Mund zusammen?», fragte meine Freundin voller Hoffnung.


  «Vielleicht, wenn die Pizza vor mir steht.» Im Moment hatte ich jedoch meine Zweifel.


  «Bestimmt.» Pamela sah mich mit einem Blick an, der die Überzeugung ihrer Worte nicht im Geringsten teilte.


  Der Kellner kehrte mit den Getränken an unseren Tisch zurück. Pamela und ich dankten, und er verschwand wieder. Längere Zeit ergab sich kein Gespräch zwischen meiner Freundin und mir. Ich starrte auf das rot-weiße Tischtuch, und Pams Blick ruhte auf mir. Ich fühlte es, wollte jedoch nicht aufsehen und in ein Gespräch verwickelt werden. Meine Freundin schien zu spüren, dass es besser war, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Deshalb fragte sie fröhlich: «Wann lerne ich Lysander kennen?»


  «Ich hatte erst eine Verabredung mit ihm…»


  «Gibt es ein Foto von ihm?», unterbrach Pamela mich.


  «Nein!», lachte ich auf.


  Mit einem Mal war die bedrückte Stimmung verschwunden. Ich fühlte mich immer noch geschwächt, aber Pams neugierige Fragen amüsierten mich.


  «Seid ihr zusammen?»


  Ich nestelte an meiner Serviette herum. «Ich denke schon, aber ganz sicher bin ich mir nicht.»


  «Seid ihr euch nähergekommen?»


  «Ja», antwortete ich.


  «Was jaaaa?» Pamela grinste. «Natalie, was heißt dieses zögerliche Ja? Das bedeutet doch etwas.»


  Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Bestimmt war ich schon knallrot.


  «Habt ihr etwa…?»


  Ich nickte.


  Pamela klatschte begeistert in die Hände. «Natalie, die Wohlüberlegte, lässt sich mit einem Mann ein, den sie kaum kennt.»


  Ich lächelte verlegen.


  «Was für ein Mann muss das sein!» Pamela schüttelte ungläubig den Kopf.


  «Er ist wie ein Magnet. Ich stand neben ihm und wollte nur eines: ihn anfassen, und das überall.»


  «Natalie», ließ meine Freundin feierlich verlauten. «Ich glaube, du bist zum ersten Mal in deinem Leben so richtig verliebt.»


  «Ach, quatsch. Du weißt, meine erste Liebe war…»


  «Nein, nein», unterbrach Pamela mich. «Bisher hast du angenommen, er sei deine erste Liebe gewesen. Wenn du aber genau in dich hineinhorchst, erkennst du, dass es nicht so ist.»


  Nachdenklich presste ich die Lippen aufeinander. Möglicherweise hatte meine Freundin recht.


  Bevor ich etwas sagen konnte, brachte der Kellner unser Essen an den Tisch. Sofort stieg mir der stechende Geruch des Käses in die Nase und verursachte einen Anflug von Brechreiz. Ich schrieb es meinem leeren Magen zu. Um dem Geruch zu entkommen, drehte ich meinen Kopf leicht zur Seite.


  «Ist dir nicht gut?», fragte Pamela besorgt.


  «Wahrscheinlich der Hunger», antwortete ich matt.


  Meine Freundin nickte. Sie spießte freudig zwei Scampi mit der Gabel auf. Der Anblick ließ mich schaudern.


  «Bist du sicher, dass es dir gut geht?»


  Ich nickte. Um meine Geste zu unterstreichen, ergriff ich Messer und Gabel. Ein kleines, erleichtertes Lächeln huschte über Pamelas Gesicht. Schnell schob ich mir ein Stück Pizza in den Mund, zerkaute es langsam und schluckte es hinunter, als hätte ich einen Regenwurm verspeisen müssen. Eine Woge der Übelkeit überkam mich. Ich sprang vom Stuhl auf und spürte, wie mein Magen die Pizza abstieß. Als ich an den Tischen vorbeirannte, hörte ich die verärgerten Ausrufe der Leute – was mich in dem Moment herzlich wenig kümmerte.


  Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig zur Toilette. Um die Tür der Kabine zu schließen, reichte es jedoch nicht mehr. Ich ließ mich auf die Knie fallen, spürte einen stechenden Schmerz in meinen Knochen, den ich nur für wenige Sekunden registrierte, dann war ich damit beschäftigt, meine Haare zu halten und das Stück Pizza und was sich sonst noch in meinem Magen befand, hervorzuwürgen. Tränen schossen in meine Augen. Nichts war mir mehr verhasst, als mich übergeben zu müssen.


  Mit einem Stück Toilettenpapier wischte ich mir über den Mund. Ich warf einen kurzen Blick auf die Masse, die mein Körper ausgespuckt hatte, schließlich drückte ich angewidert die Spülung.


  «Alles in Ordnung mit dir?» Pamelas Stimme erklang hinter mir. Ich drehte mich um.


  «Ja, es geht schon wieder.»


  «Vielleicht solltest du besser nach Hause gehen. Du siehst schlecht aus.»


  Ich ging hinüber zum Waschbecken, um mir den Mund zu spülen und die Hände zu waschen.


  «Hier ist deine Handtasche, falls du etwas daraus möchtest.» Pamela streckte sie mir entgegen.


  «Danke.» Ich nahm ihr die braune Tasche mit einem kläglichen Lächeln ab. Aus einem Nebenfach in der Innenseite fischte ich eine Reisezahnbürste heraus und eine dazugehörige Tube Zahnpasta. Ich war froh, dass ich diese beiden Sachen immer bei mir trug.


  Nachdem ich die Zähne geputzt hatte, fühlte ich mich etwas besser. Ich sagte es meiner Freundin.


  «Nein, nein, du gehst auf direktem Weg nach Hause», wendete Pamela ein und fügte hinzu: «Du siehst aus wie ein Gespenst.»


  Ich versuchte, ihr zu widersprechen, aber sie beharrte darauf.


  «Ich will dich erst nach deinem Arzttermin wieder im Büro sehen.» Pamela hob ihren Zeigefinger wie eine tadelnde Mutter.


  So verbrachte ich den ganzen Nachmittag zu Hause im Bett. Ich fühlte mich wie von einem Lastwagen überfahren. All meine Glieder schmerzten, und meine Augen waren lichtempfindlich wie bei einer Migräne.


  In der Seitenlage hatte ich mich tief in die Decke eingemummelt. Ich fror wie im tiefsten Winter.


  Als das Sandmännchen bei mir Einzug hielt, war es mir sehr willkommen. Im Schlaf würden die Schmerzen und das Unwohlsein bestimmt ein Ende nehmen. Meine Augenlider fielen zu, mein Körper wurde schwer und meine Gedanken verschwammen. Erst in der Traumwelt fügten sie sich wieder klar zusammen.


  Ich saß neben Lysander in einem Auto. Einem silbernen Jaguar. Das Verdeck des Wagens war offen. Ich konnte zu den Sternen hochblicken. Die Luft war warm und roch nach Blumen. Ich fühlte mich glücklich.


  Lysander sah zu mir herüber. Er lächelte. Ich erwiderte es und streckte meine Hand aus, um durch sein Haar zu fahren. Erschrocken hielt ich in der Bewegung inne. Die Haut meiner Hand war spröde. Sie blätterte wie eine alte Tapete von der Wand. Lysander wandte mir sein Gesicht zu. Er lächelte noch immer, aber es lag nichts Schönes mehr darin. Sein Antlitz sah aus wie eine hässliche Fratze. Der Mund war geöffnet und gab den Blick auf spitze, lange Zähne frei. Lysanders Augen waren unnatürlich groß und pupillenlos. In ihnen spiegelte ich mich wider.


  Mein Gesicht war vor Schrecken verzerrt. Ich zitterte am ganzen Körper, als meine Nase zu bluten begann. Selbst meine Tränen der Angst waren rot. Ich schrie schrill um Hilfe. Kreischte Lysanders Namen und er solle zu mir zurückkehren, um dieses grässliche, unbewegliche Ding mit den Spiegelaugen zu vertreiben.


  Das groteske Lebewesen, das aussah wie Lysander, hatte die Lippen immer noch geschürzt. Mit diesen rasiermesserscharfen Zähnen konnte dieses Monster mein Leben innert wenigen Sekunden aushauchen.


  Der Jaguar fuhr unbeirrt seines Weges. Mein Blick lag wie gebannt auf dem schrecklichen Gesicht. Langsam löste sich die Haut von meinem Kopf. Ich schrie wie am Spieß, während ich von einer unsichtbaren Hand aus meiner Haut geschält wurde.


  Ein Donner krachte über meinem Kopf. Ein greller Blitz erleuchtete die Nacht. Kurz darauf öffnete der Himmel seine Schleusen. Der Regen fiel kalt auf meinen wunden Körper und verursachte mir unerträgliche Schmerzen.


  Aus weiter Ferne hörte ich eine sanfte Stimme zu mir sprechen. Eine Stimme, die mir wie ein Rettungsanker erschien. Ich versuchte, meine ganze Konzentration auf diesen weichen, wohlklingenden Klang zu fokussieren.


  «Natalie… Natalie, hörst du mich?»


  Mit einem weiteren Schrei erwachte ich, meine Augen riss ich förmlich auf. Ein Schatten saß auf der Kante meines Bettes. Erschrocken zuckte ich zusammen. Mein Herz pochte vor Angst so schnell wie das eines Kolibris.


  «Wer…», brachte ich erstickt hervor.


  «Schhh, ich bin es, Lysander.» Starke Arme schlossen sich um meinen zitternden Körper. Dankbar ließ ich mich hineinfallen.


  «Gott sei Dank, bist du da.»


  «Alles ist in Ordnung», flüsterte Lysander und strich mir dabei sanft durchs Haar.


  Seine Anwesenheit beruhigte mich. Nach und nach fühlte ich mich sicher und geborgen.


  Irgendwann, etwas später, ich lag immer noch in seinen Armen, fragte ich ihn, wie er in die Wohnung gelangt war.


  «Als ich vor deiner Tür stand, stellte ich fest, dass sie nur angelehnt war», erzählte er mir.


  «Ich dachte, ich hätte sie geschlossen…»


  «Du kannst dir nicht vorstellen, wie besorgt ich war», gestand Lysander mit ernstem Gesichtsausdruck. «Ich dachte, ein Einbrecher hätte dich überrascht. Deshalb bin ich sofort hineingegangen.»


  «Ich musste mich heute Mittag übergeben. Mir war so schlecht. Danach ging es wieder etwas besser, aber Pamela bestand darauf, dass ich nach Hause ging. Was auch gescheiter war, denn es wurde auf dem Weg in die Wohnung wieder schlimmer. Alles tat mir weh, die Augen schmerzten vom hellen Tageslicht und mir war erneut übel.


  In meinem Delirium habe ich wohl vergessen, die Tür zu schließen.»


  Lysander legte seine Hand auf meine Wange. Sie war warm.


  «Hört sich nicht gut an.»


  Ich nickte. «Es war wohl so etwas wie eine ganz üble Migräne. Ich musste alle Vorhänge ziehen, sonst wäre mir der Schädel geplatzt.»


  Lysander beugte sich nach vorne und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


  «Möchtest du alleine sein, oder soll ich bleiben?»


  «Bleiben!», rief ich auf und fügte leiser hinzu: «Das wäre schön.»


  Eine ganze Weile lagen wir einfach nebeneinander. Unsere Körper berührten sich nur leicht. Wir waren beide in unsere eigenen Gedanken vertieft.


  Schließlich war ich es, die die Stille brach.


  «Ich gehe morgen Nachmittag zum Arzt.»


  Lysander setzte sich ruckartig auf. «Ist dir immer noch schlecht?»


  «Nein, seit du hier bist, geht es mir wieder gut.» Ich lächelte ihn an.


  «Für was also einen Arzt? Ich bin deine Medizin, und wenn ich dich so betrachte… mhm…»


  «Was?», wollte ich wissen.


  «Ich denke, dass du morgen voll neuer Energie sein wirst.»


  «So, denkst du?»


  Lysander nickte. «Du wirst Bäume ausreißen können.»


  Ich lachte. «Weil du mich mit deiner heilenden Anwesenheit beehrst?» Ich schlang meine Arme um ihn und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund.


  «Aber zu hundert Prozent», antwortete Lysander. «Du wirst schon sehen.»


  «Ich fühle mich bereits um einiges besser», flüsterte ich in sein Ohr, während ich mit meiner Hand unter sein T-Shirt fuhr.


  «Das freut mich zu hören.» Er sprach die Worte mit einem breiten Grinsen aus. Sanft, aber bestimmt drückte er mich auf die Matratze zurück. Mit zuckersüßer Stimme säuselte er: «Dann hast du bestimmt nichts gegen etwas Nähe.»


  Glücklich lachend schüttelte ich den Kopf.


  Nachdem wir uns geliebt hatten, schlief ich sofort ein. Mein erster tiefer Schlaf seit langer Zeit. Ich genoss den Augenblick des Aufwachens in vollen Zügen. Schloss meine Augen, öffnete sie wieder, schloss sie erneut, um sie dann gleich wieder zu öffnen, bis ich schließlich in meinem Zimmer die Umrisse der Möbel erkennen konnte und das Leuchtzifferblatt des Weckers. Die Zeiger standen auf elf Uhr! War es Tag oder Nacht? Der Dunkelheit in meinem Zimmer zufolge musste es Nacht sein, aber das würde bedeuten… Ich sprang mit einem Satz aus dem Bett. Mit drei Schritten gelangte ich zum Fenster. Dort riss ich die Vorhänge auf. Nacht! Ich hatte den ganzen Tag verschlafen! Bestimmt machte Pamela sich Sorgen um mich, weil ich es versäumt hatte, mich bei ihr zu melden. Meinen Arzttermin hatte ich ebenfalls verschlafen.


  «Wie geht es dir?», fragte Lysander. Ich zuckte leicht zusammen, als seine Stimme erklang. Ich hatte ganz vergessen, dass er bei mir war. Wie konnte ich nur!


  Lysander schaltete das Licht ein. Ich drehte mich nach ihm um. Er stand unter dem Türrahmen, der mein Schlafzimmer vom Flur trennte, und trug nichts weiter als Shorts. Er sah zum Anbeißen aus. Sofort waren der Arzt, Pam und das Geschäft vergessen. Ich ging zu ihm hinüber, um ihn zu küssen.


  «Das heißt dann wohl, es geht dir gut», lachte Lysander.


  «Ja, das heißt es. Ich fühle mich leicht, erholt und…» Ich brach ab, küsste meinen Traumprinzen nochmals auf den Mund und vollendete dann den Satz. «Glücklich.»


  «Das freut mich. Hast du Hunger?»


  Ich zuckte mit den Schultern.


  «Es ist lange her, seit du das letzte Mal gegessen hast. Lass uns irgendwo hingehen.»


  «Um diese Uhrzeit? Ich habe bestimmt noch etwas im Kühlschrank.»


  «Davon willst du bestimmt nichts», meinte Lysander und ergriff meine Hand.


  «Warte, ich muss Pamela anrufen. Sie macht sich bestimmt Sorgen um mich.»


  «Hab ich bereits getan.»


  «Du?!» Erstaunt sah ich meinen Freund an. «Woher hattest du ihre Nummer?»


  «Ich war so frei und habe mich bei deinem Festnetztelefon durch die abgespeicherten Namen geklickt. Es gab nur eine Pamela darin.»


  «Oh, vielen Dank.»


  Kapitel 5


  Wir standen draußen auf der Straße, als Lysander mich fragte, wohin ich wolle.


  «Mhm… in welches Restaurant…», murmelte ich und versuchte, mich an ein Lokal zu erinnern, in dem ich gerne aß. Auf die Schnelle wollte mir jedoch keines einfallen.


  «Nein, ich meine, welchen Ort?»


  Ich krauste die Stirn. «Wie meinst du das?»


  «Wohin würdest du am liebsten gehen, wenn du könntest, egal wie weit weg es ist?»


  «Ah, ich verstehe! Ich esse gerne italienisch», beantwortete ich Lysanders Frage.


  «Dann lass uns hier um die Ecke gehen.» Er ergriff meine Hand.


  «Da hinten ist aber eine Sackgasse», wandte ich ein.


  «Ich weiß.» Mit einem Ruck zog Lysander mich um die Ecke. Er drückte mich gegen die Mauer. Sein Körper war meinem ganz nahe.


  «Du verrückter Kerl!» Ich küsste ihn auf den Mund. Von mir aus konnten wir gleich wieder nach oben gehen. Mein Hunger war gering.


  «Schließ deine Augen!», wies Lysander mich an.


  «Was hast du vor?»


  «Schließ sie.»


  Ich tat, wie mir geheißen wurde. Gespannt wartete ich.


  «Spürst du etwas?», wollte Lysander wissen.


  «Einen Luftzug. Kann ich die Augen öffnen?»


  «Noch nicht.»


  Einige Sekunden verstrichen, dann fragte Lysander: «Und was spürst du jetzt? Was hörst du?»


  «Ich verstehe nicht.» Ich wollte meine Augen öffnen, doch Lysander legte schnell seine Hand darüber.


  «Nur noch einen Moment», wies er mich an. «Sag mir, was du wahrnimmst!»


  Ich spitzte meine Ohren, und was ich hörte, überraschte mich. Es war ein Rauschen, das nichts mit der Straße vor meinem Haus zu tun hatte.


  «Wie hast du das gemacht? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, wir sind an einem Strand. Ich kann sogar das Salz und die Fische riechen!» Ich lachte nervös auf und fügte schnell hinzu: «Selbst der Boden unter meinen Füßen ist anders. Mein Gott, es muss Sand sein!»


  Lysander nahm seine Hand von meinem Gesicht.


  «Willkommen in deinem neuen Leben!»


  «Was? Ich verstehe nicht…» Ungläubig sah ich mich um. Da standen wir beide am Meer, über uns der Nachthimmel. «Wie ist das möglich? Ist das einer meiner Träume?»


  Lysander lachte leise. «Nein, es ist kein Traum.» Er beugte sich zu mir hinunter. Seine Lippen berührten meinen Hals, ich spürte etwas Kühles auf meiner Haut, dann einen flammenden, kurzen Schmerz. Erschrocken machte ich einen Schritt zurück.


  «Siehst du, wenn es ein Traum wäre, dann wärst du erwacht.»


  Ich fasste mir an den Hals. Meine Fingerspitzen berührten etwas Nasses. Als ich mir die Finger ansah, zuckte ich zusammen. Blut klebte daran!


  «Du hast mich gebissen!»


  «Ja, aber die Wunde hat sich bereits wieder geschlossen. Überzeug dich selbst!», forderte Lysander mich auf.


  «Was?» Ich tastete nochmals nach der Stelle an meinem Hals. Tatsächlich, war da nichts mehr zu spüren. Die Haut war glatt. Fassungslos sah ich Lysander an.


  «Was bist du?» Ich stellte die Frage, und gleichzeitig fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Zum ersten Mal sah ich ihn, wie er wirklich war. Ich rügte mich selbst dafür, dass ich es nicht eher erkannt hatte. Lysander war kein Mensch! Dafür war seine Haut zu glatt, zu weiß, zu makellos. Seine Augen zu blau. Am Abend vor der Galerie hatte ich gedacht, sie würden leuchten, aber das haben sie nicht getan. Sie haben das Licht reflektiert wie die Augen einer Katze! Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter.


  Ich zählte diese Eigenschaften zusammen und kam zu einem einzigen Ergebnis, einem, das es im realen Leben nicht geben konnte.


  «Vampir!», hauchte ich.


  Lysander sah mich kurz irritiert an, dann fing er sich wieder. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Es war ein unheimliches Lächeln, das mich erstarren ließ. Ich rechnete fest damit, dass er sich jeden Moment auf mich stürzen würde, um mich auszusaugen. Stattdessen wurde sein Lächeln etwas weicher.


  «Natalie, diese Bezeichnung ist nicht korrekt», setzte er zur Erklärung an, dabei machte er einen Schritt nach vorne.


  «Bleib stehen!», schrie ich. Erschrocken sprang ich zurück, um wieder mehr Abstand zwischen uns zu bringen. Mein Herz schlug hart gegen die Brust.


  «Hast du mich verwandelt?», fragte ich ihn mit zittriger Stimme. «Oder willst du mein Blut?»


  Das Lächeln verschwand aus Lysanders Gesicht.


  «Nein, Natalie», antwortete er.


  «Was nein?» Meine Knie zitterten vor Angst und Wut. Ich befürchtete, sie würden jeden Augenblick ihren Dienst versagen.


  «Nein, so lautet die Antwort auf beide deiner Fragen.»


  «Dann willst du mir weismachen, du bist kein Vampir?» Ich versuchte, ohne meinen Blick von ihm abzuwenden, die Umgebung um mich herum wahrzunehmen. In den Augenwinkeln konnte ich nur Sand und Meer erkennen. Ich rechnete aber meine Chancen als groß aus, auf eine Siedlung mit Menschen zu treffen, wenn ich in die Gegenrichtung des Meeres rannte.


  «Natalie, es ist schwierig zu erklären», begann Lysander.


  «Nein!», unterbrach ich ihn schrill.


  Betroffen sah er mich an.


  «Ich traue dir nicht!», sagte ich und nahm meine Beine in die Hände und rannte so schnell, wie ich es noch nie in meinem Leben getan hatte. In weiter Ferne konnte ich nun Lichter erkennen. Es ist nicht weit, redete ich mir selbst ein, als meine Beine vor Schmerzen zu brennen begannen.


  «Natalie!», rief Lysander hinter mir. Seine Stimme klang gefährlich nah.


  Ich biss meine Zähne fest zusammen, um meine letzten Kräfte zu mobilisieren. Hinter mir hörte ich Lysanders Schritte im Sand. Ich wagte es nicht, mich nach ihm umzusehen und womöglich wertvollen Vorsprung einzubüßen.


  Plötzlich geschah etwas Seltsames. Das Brennen in meinen Beinen ließ nach. Die Schritte im Sand wurden leichter und schneller. Ich konnte wieder klarer denken und einfacher atmen.


  Ein Wunsch nahm in meinem Kopf Form an: Wäre ich doch nur zu Hause. In Gedanken wiederholte ich die Worte mehrmals, ganz schnell.


  «Natalie, warte! Lass es mich dir erklären!», rief Lysander voller Verzweiflung. Im selben Moment knallte ich gegen etwas Hartes. Der Boden wurde mir unter meinen Füßen weggezogen und Dunkelheit umfing mich.


  «Hallo? Können Sie mich hören?» Eine Stimme drang wie durch Watte zu mir hindurch. Ich versuchte zu antworten, aber meine Kehle war trocken. Meinen Lippen entwich nur ein jämmerlicher Laut, der sich wie ein verzerrter Seufzer anhörte.


  «Können Sie mich hören?», fragte die Stimme erneut.


  Langsam öffnete ich die Augen. Helles Licht blendete mich. «Geht es Ihnen gut?» Die Stimme hatte einen ruhigen Klang. Trotzdem konnte ich daraus auch Sorge hören.


  «Ich… das Licht… es blendet», brachte ich hervor. Mit meiner Hand beschirmte ich die Augen, damit ich die Person besser erkennen konnte.


  Es war ein Mann, ungefähr im gleichen Alter wie ich, der neben mir in der Hocke kauerte.


  Alles an ihm war ungewöhnlich. Angefangen bei seinem Haarschnitt. Die linke Seite trug er kinnlang, die andere kürzer und zerzaust. Vielleicht wollte er mit dieser Frisur seine Augen unterstreichen. Die waren genauso unterschiedlich. Eines blau, das andere braun.


  Er trug eine Jeans und ein weißes Hemd. An der Brusttasche des Hemdes war ein schwarzer Totenschädel eingestickt.


  Die vollen Lippen des Unbekannten verzogen sich zu einem erleichterten Lächeln, als ich meine ersten Worte aussprach. Niedliche Grübchen zeichneten sich in seinen Wangen ab.


  «Wohnen Sie hier?», fragte er.


  Langsam setzte ich mich auf. Ich fühlte mich noch etwas benommen, erkannte aber trotzdem, wo ich mich befand: vor meiner Wohnungstür! Ich versuchte aufzustehen. Einen Moment wankte ich bedrohlich hin und her. Ich konnte mich gerade noch an der Wand abstützen, sodass ich nicht umfiel.


  «Wie ist das möglich?», murmelte ich. Die Frage war eigentlich nur an mich adressiert gewesen, aber der Mann antwortete: «Sie scheinen ohnmächtig geworden zu sein. Als ich hier ankam, lagen Sie bereits auf dem Boden.»


  «Oh.»


  «Ist das Ihre Wohnung?»


  Ich nickte abwesend. Meine Gedanken kreisten um den Ausflug mit Lysander am Strand. Zweifel stiegen in mir hoch. Schließlich war es nicht möglich, sich innert weniger Sekunden von einem Ort zu einem andern zu bewegen. Es musste also ein Traum gewesen sein. Ein sehr lebendiger, aber das hatten meine Träume an sich. Vielleicht war ich geschlafwandelt. Das würde auch erklären, weshalb ich vor meiner Tür gelegen hatte.


  «Haben Sie einen Schlüssel?», riss der Mann mich aus meinen Gedanken.


  Ich hatte meine Jacke an, also musste mein Wohnungsschlüssel in einer der Taschen stecken. Als Antwort fischte ich den Schlüsselbund heraus.


  Ich fragte mich, ob es üblich war, dass Schlafwandler sich eine Jacke überzogen, die Haustüre schlossen und den Schlüssel in die Tasche einsteckten. Wohl eher nicht.


  Der Fremde nahm mir den Bund ab. «Welcher davon ist der richtige?»


  Ich deutete mit dem Zeigefinger auf den entsprechenden Schlüssel, worauf er die Tür öffnete. Wortlos ergriff er mich am Arm, um mich in die Wohnung zu führen. Ich ließ es einfach mit mir geschehen.


  «Sind sie hungrig oder durstig?», fragte er mich, nachdem er mich auf der Couch platziert hatte.


  «Etwas hungrig.» Etwas war untertrieben. Mein Magen knurrte laut.


  Der Unbekannte lachte auf. «Wenn es Sie nicht stört, schau ich in Ihrem Kühlschrank nach, was es dort gibt.»


  Ich nickte, um ihm mein Einverständnis zu geben. Meine Gedanken waren immer noch bei Lysander. Ich war mir sicher, dass ich nicht geträumt hatte. Genauso sicher war ich, dass Lysander ein Vampir sein musste. Ich hatte genügend Filme über diese Wesen gesehen, um zu wissen, dass sie immer bleich und gut aussehend waren. Außerdem verfügten diese Geschöpfe stets über besondere Fähigkeiten. Einige konnten fliegen, andere Gedankenlesen, und vielleicht war es sogar möglich, dass ein Vampir sich von einem Ort zum anderen teleportieren konnte. Ich fuhr mir mit den Händen über das Gesicht. Aber so etwas wie Vampire gab es im richtigen Leben nicht, erinnerte ich mich. Und hatte Lysander nicht auch gesagt, er sei kein Vampir? Frage um Frage reihte sich in meinem Kopf aneinander. Antworten darauf ließen sich keine finden.


  Der Fremde kehrte aus der Küche zurück. In einer Hand hielt er einen Becher Joghurt, in der anderen einen Löffel. Beides stellte er vor mir auf dem Tischchen ab.


  «Sie scheinen sich gut in meiner Wohnung auszukennen», bemerkte ich.


  «Ich wohne in der Wohnung über Ihnen. Ich bin davon ausgegangen, dass die Raumaufteilung gleich sein wird.»


  «Ich hab Sie hier noch nie gesehen», sagte ich mit belegter Stimme. Allmählich wurde mir klar, dass ich einen fremden Mann in meine Wohnung gelassen hatte. Er war schlank, aber breitschultrig und um einiges größer als ich. Meine Chancen wären gleich null.


  «Das liegt wohl daran, dass ich erst vor ein paar Tagen hier eingezogen bin.» Er lächelte. Es war ein offenes und freundliches Lächeln, das mein Misstrauen dahinschmelzen ließ.


  «Mein Name ist Lyell Arjan.» Er streckte mir seine Hand hin.


  «Natalie Valo.»


  «Freut mich.» Lyell übergab mir den Löffel mit dem Hinweis, dass ich etwas blass sei und einen Happen gut vertragen könnte.


  Ich nahm den silbernen Löffel entgegen. Er wog schwer in meiner Hand. «Das ist nicht meiner.» Ich besaß kein echtes Silberbesteck.


  Lyell zuckte mit den Schultern. «Ich hab einfach eine Schublade aufgemacht und den erstbesten Löffel herausgenommen.»


  Ich krauste die Stirn. Womöglich wurde ich paranoid. Ich öffnete den Joghurt und nahm einen ersten Bissen. Die rosa Masse schmeckte schal in meinem Mund, ich hätte sie am liebsten ausgespuckt. Da ich aber einen Gast hatte, schluckte ich das Zeugs hinunter. Eilig löffelte ich den Erdbeerjoghurt aus. Wenige Minuten später, als ich den leeren Becher auf das Tischchen zurückgestellt hatte, wehrte sich mein Magen gegen das Milchprodukt. Ich spürte, wie der Joghurt seinen Weg zurück in die Speiseröhre fand und immer schneller nach oben kroch. Ich sprang vom Sofa auf und rannte ins Badezimmer. Gerade noch rechtzeitig konnte ich mich vor die Toilette knien und das Gegessene von mir geben.


  Erschrocken starrte ich das Erbrochene an. Die rosa Maße war durchzogen mit gelber Galle und etwas, das dunkelrot war – Blut?!


  «Mein Gott!», entfuhr es mir. Mit zitternden Knien richtete ich mich auf. Vielleicht war es nun doch angebracht, einen Arzt aufzusuchen. Blut im Erbrochenen verhieß nichts Gutes.


  Während ich hin und her überlegte, ob ich etwas von dem Ausgespuckten als Probe für den Arzt mitnehmen sollte, starrte ich fortwährend in die Toilette. Es war Lyell, der mich schließlich aus meiner Unschlüssigkeit riss.


  «Alles in Ordnung bei dir?», drang seine Stimme vom Wohnzimmer zu mir ins Bad. Endlich konnte ich mich von dem grausigen Anblick meines Erbrochenen abwenden.


  «Ja, alles okay.» Ich drückte die Spülung. Wahrscheinlich waren das Rote sowieso nur die Erdbeerstückchen gewesen, die den Joghurt um dreißig Prozent mehr Fruchtanteil bereicherten. Das Zeug war innert weniger Sekunden weg. Einziger Zeuge war nur noch mein Mund, der den säuerlichen Geschmack in sich trug. Um dem entgegenzuwirken, putzte ich mir die Zähne. In gebeugter Haltung stand ich vor dem Waschbecken. Ich richtete mich erst auf, als ich den Mund gespült hatte und nichts als die Frische von Minze schmeckte.


  Gleich fühlte ich mich besser.


  Als mein Blick auf den Spiegel fiel, entwich aus meinem Mund ein schriller Schrei. Mein Herz rutschte in den Magen und schlug dort in einem verstörten Rhythmus weiter. Ich konnte mich nicht im Spiegel sehen!


  «Natalie, ist auch wirklich alles in Ordnung?» Lyells Stimme erklang direkt vor der Tür zum Badezimmer.


  «Ja!», quäkte ich.


  «Bist du sicher?»


  Ich wandte mich vom Spiegel ab und log: «Ja, da war nur eine… eine dicke Spinne.»


  Kaum hatte ich das letzte Wort ausgesprochen, hörte ich hinter meinem Rücken ein knirschendes Geräusch, dann ein Klirren. Nein, nicht eines. Hunderte einzelne Klirren!


  Lyell riss die Tür zum Badezimmer auf. Ich stand am Waschbecken und klammerte mich daran fest. Ich glaubte, jeden Moment würden meine Beine unter mir nachgeben. Der Spiegel über dem Waschbecken war zerbrochen. Die Scherben lagen überall im Raum verteilt. Ohne ein Wort zu sagen, packte Lyell mich am Arm und führte mich zurück ins Wohnzimmer auf das Sofa. Er nahm mir gegenüber Platz. Mit seinen verschiedenfarbigen Augen sah er mich durchdringend an. «Was ist geschehen?», wollte er wissen.


  Ich hob ratlos die Hände in die Höhe und ließ sie wieder zurück in meinen Schoss sinken. «Ich weiß es nicht», begann ich stockend. «Mir wurde schlecht… dann… dann musste ich mich übergeben.» Jetzt sprach ich schneller. «Da war Blut in meinem Erbrochenen. Zumindest dachte ich es zuerst, dann kam mir in den Sinn, dass es wohl Erdbeerstücke sein mussten… plötzlich zerbrach der Spiegel… einfach so.»


  Lyell nickte, so als ob er verstehen würde. Seine Augen hatten sich etwas verdunkelt, und sein Mund hatte sich zu einer nachdenklichen harten Linie geformt. Auf unerklärliche Weise war ich dankbar für die Anwesenheit dieses Mannes. Seine ruhige Art ließ mich nicht den Verstand verlieren. Denn nahe genug daran fühlte ich mich. Mein Spiegelbild fehlte, und das Glas des Spiegels war, kurz nachdem ich dies festgestellt hatte, einfach zerbrochen. Ich suchte nach einem Zusammenhang. Brach der Spiegel bei Vampiren? Ich wusste es nicht.


  «Weißt du», setzte Lyell an, wurde aber vom Klingeln an der Wohnungstür unterbrochen.


  «Das ist ER!», entfuhr es mir.


  «Wer ist er?» Lyell sah mich mit großen Augen an.


  «Lysander, mein Freund.» Es war seltsam, aber ich wusste zu hundert Prozent, dass er es war. Ich konnte seine Gegenwart spüren. Es war unheimlich.


  Lyell stand auf, um die Tür zu öffnen.


  «Nein!», rief ich.


  Verdutzt blieb Lyell stehen.


  «Ich will ihn nicht sehen! Er ... er ...»


  «Du hast Angst vor ihm», stellte Lyell fest.


  «Nein, doch, irgendwie schon.»


  «Dann werde ich ihn wegschicken.» Ehe ich etwas einwenden konnte, hatte er bereits die Tür geöffnet.


  Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie die beiden Männer aufeinandertrafen. Lysanders Augen wurden schmal, als er Lyell sah.


  «Ich will zu Natalie», blaffte er den jungen Mann an.


  «Sie will dich nicht sehen!»


  Lysander ignorierte Lyells eisige Bemerkung. Er wandte sich statt dessen direkt an mich.


  «Natalie, lass es mich dir bitte erklären!»


  Ich schüttelte den Kopf. «Du machst mir Angst!»


  «Ich werde dir doch nichts tun!»


  «Das hast du bereits getan!», schrie ich ihn an. Tränen schossen in meine Augen. Mit gesenkter Stimme fügte ich hinzu: «Irgendetwas hast du getan.»


  «Geh!», zischte Lyell und legte eine Hand auf Lysanders Brust, als dieser einen Schritt nach vorne machen wollte. Mein Herz blieb vor Schrecken stehen. Lysander hob seine rechte Hand, sie war geballt. Einen Augenblick befürchtete ich, er würde Lyell niederschlagen, um anschließend über mich herzufallen.


  «Fass mich nicht an!» Lysander öffnete seine Hand und umfasste Lyells Handgelenk. Die beiden Männer sahen einander in die Augen. Dann beugte sich Lysander vor und flüsterte Lyell etwas ins Ohr.


  «Geh!», sagte Lyell erneut mit erhobener Stimme, und dann richtete er weitere Worte an Lysander. So leise, dass es mir unmöglich war, etwas davon zu verstehen.


  «Natalie», wandte Lysander sich noch einmal an mich, bevor er endgültig kapitulierte. «Ich habe dir nichts angetan! Bitte glaub mir. Ich liebe dich! Niemals könnte ich dir wehtun, das musst du mir glauben.»


  Ich spürte einen Kloß in meinem Hals. In seiner Stimme lagen aufrichtige Verzweiflung und Traurigkeit, die direkt in mein Herz trafen. Lysander sah mich flehend mit seinen blauen Augen an. Eine Flut von Erinnerungen strömte durch meinen Kopf. Lysander, wie ich ihn zum ersten Mal getroffen habe, die Nacht in der Galerie, die Gespräche, seine Berührungen, seine Küsse, die Vertrautheit.


  «Wenn du mich brauchst, komm einfach ins Café, ich werde jede Nacht dort sein.»


  In diesem Moment spürte ich, absurderweise, eine Woge von Zuneigung meinen Körper durchfluten. Ich musste mir selbst eingestehen, dass ich trotz der seltsamen Geschehnisse immer noch schrecklich verliebt in ihn war.


  Die Tür fiel ins Schloss. Lyell kehrte an seinen Platz mir gegenüber zurück.


  «Vielen Dank für deine Hilfe», sagte ich leise.


  «Gern geschehen.»


  «Wir kennen uns erst seit so kurzer Zeit, und du bist dennoch so hilfsbereit.» Ich schüttelte ungläubig den Kopf. «Lysander hätte auf dich losgehen können.»


  Lyell kratzte sich verlegen am Kopf. «Na ja, ich habe dich schon ein paar Mal ein- und ausgehen sehen. Ich dachte: Wow, in deinem Haus wohnt eine hübsche Frau.» Er lachte leise auf und fuhr sich mit der Hand durch die längeren Haare.


  Meine Wangen wurden heiß. Ich richtete meinen Blick auf den Teppich. Innerhalb einer Woche hatte ich zwei gut aussehende Männer getroffen, die mich beide attraktiv fanden. So etwas hatte es zuvor noch nie gegeben. Es war verrückt.


  «Ich sollte wohl besser gehen», meinte Lyell und fügte hinzu: «Vorausgesetzt, es geht dir wieder gut.»


  «Ich fühle mich viel besser», versicherte ich ihm.


  Ich führte Lyell zur Tür.


  «Wenn du etwas brauchst, es dir schlecht geht oder dein Freund Ärger macht, kannst du jederzeit zu mir kommen.»


  «Danke.»


  Bevor er in den Flur trat, bekräftigte er seine vorangegangenen Worte: «Jederzeit – und wenn ich sage jederzeit, dann meine ich es auch so.»


  «Danke.»


  Ich brach in Tränen aus, als ich im Badezimmer stand und auf die Scherben des Spiegels hinunterblickte. Mein Leben war genauso aus dem Rahmen gefallen wie das Glas vor meinen Füßen. Noch vor wenigen Stunden war ich der festen Überzeugung gewesen, den wundervollsten Mann getroffen zu haben, den es auf der Welt gab. Und nun fühlte ich mich zerrissen. Entgegen jeder Logik waren meine Gefühle zu Lysander immer noch sehr stark, und gleichzeitig fürchtete ich mich vor ihm. Es war wohl, wie er gesagt hatte: Der Mensch blickt gerne in die Dunkelheit.


  Ich hob eine Scherbe vom Boden auf. Die Kanten waren scharf. Ich musste aufpassen, mich nicht daran zu schneiden. Schließlich wollte ich nicht auch noch den Boden mit Blut besudeln. Blut! Ich erinnerte mich wieder daran, wie Lysander mir in den Hals gebissen hatte. Kurz hatte ich geblutet, und dann war die Wunde verschwunden, als wäre es niemals geschehen.


  «Wie in der Galerie», hauchte ich. Wie in einem Film spielten sich die Geschehnisse vor meinen Augen nochmals ab. Ich biss aus Übermut in Lysanders Schulter. Er spielte die Verletzung herunter, doch ich war mir sicher gewesen, Blut in meinem Mund geschmeckt zu haben.


  Ein weiterer Beweis für meine erste Vermutung am Strand. Alles passte zum Bild eines Vampirs.


  «Und ich habe kein Spiegelbild mehr!», sagte ich laut zu mir selbst. «Er hat mich bereits verwandelt. Mein Gott!» Ich ließ die Scherbe zu Boden fallen und schlug mir die Hände vor den Mund, um das nervöse Gelächter, in das ich ausbrechen wollte, zu unterdrücken.


  Als ich mich einigermaßen beruhigt hatte, hob ich die Scherbe erneut auf. Es gab eine Möglichkeit zu testen, ob etwas, das es eigentlich nicht geben durfte, tatsächlich existierte. Mit zitternder Hand setzte ich die scharfe Kante der Scherbe am Unterarm an. Bei dem Gedanken, mich selbst zu verletzen, wurde mir mulmig. Ich schluckte einmal schwer und drückte die Scherbe hinunter. Es tat kaum weh. Sofort floss Blut aus der Wunde. Ein stechender, süßlicher Geruch stieg mir in die Nase. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es der Duft des Blutes war. Gebannt starrte ich auf den Schnitt. Die Blutung stellte sich ein, Schorf wurde gebildet und fiel ab. Was darunter zum Vorschein kam, war unverletzte Haut.


  Ich brach zeitgleich in Tränen und Gelächter aus.


  Kapitel 6


  In meiner Wohnung waren sämtliche Vorhänge gezogen. Wenn ich wirklich ein Vampir war, dann wollte ich nicht bei den ersten Sonnenstrahlen sterben. Die ganze Nacht über war ich zwischen meinen drei Zimmern hin und her gegangen. Mal setzte ich mich an den Computer, um über Vampire zu recherchieren. Dann wieder ging ich ins Wohnzimmer und von dort aus in den Flur, um vor dem Spiegel zu prüfen, ob mein Spiegelbild womöglich wieder zurückgekommen war – es blieb jedoch verschwunden.


  Als die ersten Strahlen der Sonne durch die Spalten der Vorhänge schienen, lag ich in meinem Bett. Geschlafen hatte ich keine einzige Sekunde. Ich fühlte mich dennoch ganz gut, sehr gut sogar. Hinzu kam, dass sich meine Sehkraft über Nacht verbessert hatte. Die Farben meiner Möbel, der Teppiche und Vorhänge waren viel intensiver. Es war mir möglich, aus weiter Entfernung die Titel auf den Rücken meiner Bücher zu lesen.


  Ich lachte leise. Etwas Gutes musste die Verwandlung ja mit sich bringen.


  Das Klingeln des Telefons war laut und schrill in meinen Ohren. Auch sie waren über Nacht wie neu geworden. Ich stand auf. Das Telefon stand im Flur, gleich neben dem Spiegel auf einem Schemel.


  Die Anzeige verriet mir, dass Pamela am anderen Ende der Leitung war. Einen Moment zögerte ich, schließlich nahm ich aber doch den Hörer ab.


  «Valo», sagte ich mit absichtlich leiser Stimme.


  «Natalie, ich bin es! Wie geht es dir?», wollte Pamela wissen und sprach aufgeregt weiter. «Gestern hat Lysander hier ins Büro angerufen, um zu sagen, dass du immer noch krank bist. Mein Gott, seine Stimme ist so sexy!»


  «Mir geht’s noch nicht so gut.»


  «Warst du schon beim Arzt?»


  «Heute Nachmittag gehe ich», log ich meine Freundin an und schämte mich sofort dafür. Die Wahrheit konnte ich ihr aber auf keinen Fall erzählen. Bestimmt hätte sie mich für verrückt gehalten, und wenn ich ehrlich war, zweifelte ich selbst noch daran.


  «Wirklich?», fragte Pamela misstrauisch.


  «Ja.»


  «Soll ich dich hinfahren?» Im Gegensatz zu mir besaß Pamela ein Auto. Einen kleinen, roten Fiat.


  «Lysander begleitet mich», sagte ich schnell.


  «Oh, gut.» Pamela klang enttäuscht.


  Einen Moment herrschte Stille zwischen uns. Schließlich brach Pamela das Schweigen und bat mich, ihr das Ergebnis der Untersuchung mitzuteilen.


  «Ich gebe dir gleich danach Bescheid», versprach ich.


  «Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, sagst du es mir, versprochen?»


  «Ja, danke.»


  Wir verabschiedeten uns voneinander. Was sollte ich Pamela heute Abend von meinem angeblichen Arztbesuch berichten? Ich wusste es nicht. Vorerst beschloss ich, dass dies auch nicht mein Hauptproblem sein sollte. Zuerst galt es abzuklären, ob das Sonnenlicht mir tatsächlich schadete. Wie ich diesen Test durchführen wollte, wusste ich bereits.


  Ich ging auf direktem Weg ins Wohnzimmer zu einem Fenster. Ich stellte mich seitlich hin, sodass ich vorsichtig den Vorhang etwas beiseiteschieben konnte. Mein Herz schlug wie wild. Eine Seite war nun aufgezogen. Sonnenlicht fiel durchs Fenster. Ich sprach mir Mut zu und streckte den linken Arm aus. Auf diesen könnte ich im schlimmsten Fall verzichten. Ich schloss meine Augen und biss vorsorglich auf die Zähne.


  Vor dem Schmerz kam der Geruch nach verbranntem Fleisch. Erschrocken zog ich den Arm zurück und schlug meine Augen auf. Beim Anblick des Armes wurde mir schwindelig. Die Haut war rot und hatte Blasen geworfen. Ich ließ mich zu Boden sinken. Der Schmerz war dumpf und stechend. Ich musste auf die Zähne beißen, um nicht in Tränen auszubrechen. Plötzlich begann die Verbrennung zu jucken. Ich richtete meinen Blick auf die Verletzung Der Heilungsprozess hatte eingesetzt. Es war, als ob unsichtbare Hände das beschädigte Gewebe entfernten und neues erstellten. Nach zehn Minuten war von den Verbrennungen nichts mehr zu sehen.


  «Wahnsinn!», entfuhr es mir. Mit der Hand fuhr ich über die Stelle am Arm, die zuvor komplett rot gewesen war. Nichts! Absolut nichts.


  Ich musste grinsen. Die Erkenntnis, das Schnitte und Verbrennungen innert wenigen Minuten verheilten, versetzte mich in Euphorie. Sie war aber nur von kurzer Dauer. Schnell wurde mir klar, dass ich tagsüber nicht mehr nach draußen konnte, ohne dabei zur wandelnden Fackel zu werden. Möglicherweise, nein, mit ziemlicher Sicherheit konnte mich das Tageslicht zu Asche verbrennen, wenn ich ihm zu lange ausgesetzt war.


  Eine ganze Weile saß ich neben dem Fenster auf dem Boden. Bis ich etwas in mir spürte, das ich schon nach kurzer Zeit als Hunger identifizierte.


  «Oh nein», stöhnte ich. «Ich will kein Blut trinken, bitte nicht.» Mit zitternden Knien stand ich auf. Ein weiterer Test stand bevor. Mein letzter. Er hieß: Kann ich immer noch gewöhnliches Essen zu mir nehmen?


  In der Küche stand ich vor dem Kühlschrank. Bis auf ein Stück Käse, Butter und einen letzten Erdbeerjoghurt war er leer. Obwohl mein Magen knurrte, gelüstete mich davon nichts. Nach längerer Unschlüssigkeit entschied ich mich für den Käse. Vorsichtig wickelte ich das Stück aus dem Papier. Der Geruch, der mir entgegenschlug, drehte mir fast den Magen um.


  «Das kann ich nicht essen», sagte ich laut zu mir selbst. «Es geht nicht.»


  In diesem Moment klingelte es an der Haustüre. Ich verharrte mit dem Käse in der einen Hand, in der anderen ein Messer. Es klingelte drei Mal. Das war der Postbote. Ich ließ den Käse und das Messer neben dem Spülbecken liegen und ging zur Tür.


  Mit einem Blick durch das Guckloch vergewisserte ich mich, dass es tatsächlich der Postbote war.


  «Natalie Valo?», fragte der dunkelhaarige Mann.


  Ich nickte.


  «Ich habe ein Paket für Sie.» Der Postbote streckte es mir entgegen.


  Erst konnte ich mich nicht erinnern, ein Paket erwartet zu haben, dann aber sah ich den Absender. Vor ein paar Wochen hatte ich eine Hose und einen Pullover bestellt. Während ich mich vorgebeugt hatte, um die Anschrift des Versenders zu lesen, stieg mir ein herrlicher Duft in die Nase. Ein süßlicher Geruch, der mir fast die Sinne raubte. Ich zweifelte nicht daran, dass er von meinem Gegenüber kam.


  «Sie erwarten das Paket?», erkundigte sich der Mann. Meine Reaktion machte ihn unsicher.


  Ich nickte wieder. Machte einen Schritt nach vorne, damit ich diesen wundervollen Duft tief in meine Lungen einatmen konnte.


  Der Postbote drückte mir das Paket in die Hände und machte einen großen Schritt zurück. Blitzschnell, ich wusste nicht, dass ich mich so schnell bewegen konnte, packte ich ihn am Kragen und zog ihn in meine Wohnung.


  «Warum?», fragte der Mann mit großen Augen. Er war bleich um die Nasenspitze geworden.


  Ich schloss die Tür hinter ihm, was ihn noch weißer werden ließ.


  Der Postbote räusperte sich: «Lassen Sie mich los. Ich will keine Frau schlagen.» Seine Stimme zitterte beim Sprechen.


  Ich ignorierte seine Worte. Stattdessen zog ich ihn näher an mich heran, bis sich unsere Körper berührten. Mit einem Ruck riss sich der Postbote los. Er stürmte zur Tür, doch ehe er die Klinke hinunterdrücken konnte, hatte ich ihn von hinten am Hals mit beiden Händen gepackt. Der Mann gab ein röchelndes Geräusch von sich, obwohl ich gar nicht fest zudrückte. Im Gegenteil, ich löste meinen Griff sogar etwas. Für den Postboten wäre es ein günstiger Moment gewesen, nochmals einen Befreiungsversuch zu starten, doch der Mann rührte sich nicht. Ich blickte auf meine Hände und sah, weshalb er keine Anstalt machte zu fliehen. Aus seinem Körper in meine Hände hinein floss farbiges Licht. Je mehr ich in mir davon aufnahm, umso besser fühlte ich mich. Mein Verstand wurde klarer. Die Formen und Farben der Gegenstände um mich herum schärfer. Ich ließ alles in mich hineinfließen. Der Hunger verging, eine mir unbekannte Kraft wuchs in mir heran.


  Plötzlich brach der Postbote zusammen. Unbeweglich blieb er auf dem Boden liegen. Ich beugte mich zu ihm hinunter. Drehte ihn auf den Rücken. Sein Gesicht war aschfahl.


  Erschrocken schlug ich mir die Hände vor den Mund. Lange Zeit blieb ich so stehen und starrte den leblosen Körper vor meinen Füßen an. Es gab keinen Zweifel, der Mann war tot. Ich hatte ihn ausgesaugt, aber nicht auf die herkömmliche Weise, wie es ein Vampir tat.


  «Was bin ich?», flüsterte ich heiser. Ich fühlte mich elend. Immer wieder ging ich zu dem Postboten hin und stupste ihn mit der Zehenspitze an, stets in der Hoffnung, er würde auf wundersame Weise wieder zum Leben erwachen.


  Irgendwann brach ich in Tränen aus. Ich weinte so lange, bis sich mein Gesicht geschwollen anfühlte und die Nase dermaßen verstopft war, dass ich kaum noch atmen konnte.


  Nachdem ich geschnäuzt hatte, versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen und tief durchzuatmen. Beides wollte mir nicht so recht gelingen. Ich begann, laut mit mir zu sprechen, weil ich das Gefühl hatte, es könnte mir helfen.


  «Ein Toter in meiner Wohnung.» Ich sah zu dem Mann hinüber. Er lag immer noch da. Was hatte ich auch erwartet? Dass er sich in Luft auflöste oder ich aus einem schlechten Traum erwachte? Mit schnellen Schritten ging ich ins Wohnzimmer. Dort tigerte ich auf und ab. «Die Polizei rufen? Ausgeschlossen. Lyell um Hilfe bitten?» Ich blieb stehen. «Nein!», antwortete ich mir selbst und lachte hysterisch. «Hallo Lyell, du hast gesagt, ich könnte jederzeit zu dir kommen, wenn es mir nicht gut geht. Nun ist es so weit. Ich fühle mich schrecklich. Ein Toter liegt in meiner Wohnung. Hilfst du mir, ihn zu zerstückeln?» Frustriert fuhr ich mit beiden Händen durch mein Haar.


  Am Ende gab es nur einen Menschen, den ich anrufen konnte: Lysander. Ausgerechnet die Person, die ich gestern Nacht von einem fremden Mann wegschicken ließ.


  Ich ging zurück zum Flur. Vielleicht, weil ich gehofft hatte, es würde sich doch alles nur als Traum herausstellen. Ich hatte mich geirrt. Niemals war ich wacher als heute.


  Ich griff zum Telefon. Lysanders Nummer hatte ich bereits darin gespeichert, nachdem er sie mir am Abend in der Galerie gegeben hatte. Ich musste es eine ganze Weile lang klingeln lassen, ehe er sich meldete.


  «Bist du es, Natalie?», fragte er, als ich nicht sofort etwas sagte.


  «Ja», antwortete ich. Meine Stimme war heiser und brüchig vom Weinen.


  «Was ist passiert?», wollte er sofort wissen.


  «Sag du es mir!»


  «Ich komme zu dir. In einigen Sekunden bin ich da.» Lysander sprach es und legte auf.


  Verdattert stand ich im Flur, den Hörer in der Hand. Hatte er wirklich Sekunden gesagt?


  Ehe ich mir diese Frage beantworteten konnte, tauchte Lysander neben mir auf. Ich wäre vor Schrecken fast über meine eigenen Füße gestolpert, als ich einen Sprung zur Seite machte. Lysander fing mich im letzten Moment auf.


  Ich war froh, ihn hier zu haben, aber zeigen wollte ich es ihm nicht. Ich wand mich aus seinem Griff.


  «Da!», sagte ich harsch. Mit dem ausgestreckten Arm deutete ich auf den Postboten.


  «Oh, wie ist das geschehen?»


  «Das will ich von dir wissen!», herrschte ich Lysander an. Um dessen Mundwinkel zuckte tatsächlich ein Grinsen.


  «Ich war nicht da», sagte er mit ruhiger Stimme.


  «Aber du hast das mit mir gemacht!»


  «Was?»


  «Du hast aus mir einen Vampir gemacht!»


  Lysander schwieg. Das Grinsen war verflogen.


  «Ich hab den Mann angefasst, und irgendetwas Farbiges ist von ihm auf mich übergegangen.»


  «Wie hat es sich angefühlt?», wollte Lysander wissen.


  Beschämt sah ich zu Boden, ohne etwas zu sagen.


  «Es hat sich gut angefühlt, nicht wahr?» Obwohl ich nicht aufsah, spürte ich seinen Blick auf mir. «So gut hast du dich wahrscheinlich noch nie gefühlt.»


  Ich blieb stumm. Lysander hatte recht. Es war berauschend schön gewesen. Nur mit Lysander zu schlafen fühlte sich genauso gut an.


  «Und jetzt fühlst du dich stark?», fuhr er mit seiner Fragerei fort.


  «Nein!»


  «Doch, das tust du. Du willst es dir bloß nicht eingestehen.»


  «Nein!» Ich sah Lysander direkt in die Augen. Mein Körper zitterte vor Wut.


  «Es gibt keinen Grund sich dafür zu schämen.» Er sprach ruhig zu mir, fast gelassen.


  «Doch», weinte ich. «Ich habe einen Mann getötet!»


  Lysander schloss mich in seine Arme. Ich ließ es geschehen.


  «Natalie, du hast diesen Mann getötet, weil er deine Nahrung ist», sagte Lysander mit weicher Stimme.


  Ich löste mich aus seiner Umarmung. Mit den Händen wischte ich mir die Tränen weg.


  «Ich verstehe das nicht. Vampire trinken doch Blut?»


  «Wir sind keine Vampire.»


  «Nein? Aber alles spricht dafür.»


  «Was?», fragte Lysander.


  «Na, die Empfindlichkeit auf Tageslicht und die Selbstheilungskraft. Ah ja, und dieses… dieses Teleportieren, das ist auch nicht menschlich.»


  «Vielleicht sind diese Vampirgeschichten aufgrund von uns entstanden, aber wir sind keine Vampire.»


  «Was sind wir dann?»


  «Das ist eine sehr lange Geschichte», wich Lysander aus.


  «Erzähl sie mir!»


  «Aber erst bringe ich den Toten weg», lenkte er ein.


  Ich nickte.


  Lysander kniete sich neben dem Mann nieder. Er berührte ihn mit beiden Händen und plötzlich waren beide verschwunden. Als ob sie sich, während meine Augen geblinzelt hatten, einfach davongeschlichen hätten.


  Fast so schnell war Lysander wieder zurück.


  «Wo hast du ihn hingebracht?», wollte ich wissen.


  «Das spielt keine Rolle.» Er schritt voran ins Wohnzimmer. «Setz dich, Natalie, die Geschichte ist wirklich lang.»


  Ich nahm neben ihm auf dem Sofa Platz. Wie schön, faszinierend und anziehend er doch war. Ich kam mir wie die schrecklichste Person auf Erden vor, weil ich nach dem Töten eines Menschen romantische Gefühle für einen Mann empfand. Mehr sogar, es war eine brennende Leidenschaft.


  «Um zu verstehen, woher wir stammen, musst du wissen, dass es neben dieser Welt hier noch weitere Welten gibt.»


  «Du meinst nicht andere Planeten?», hakte ich nach.


  «Wenn ich Welten sage, kannst du an eine Lasagne denken.»


  «Eine Lasagne?», fragte ich ungläubig.


  Lysander nickte. «Die Welten liegen nahe beieinander. Es ist wie von einem Stockwerk in ein anderes zu gehen.»


  Ich krauste nachdenklich die Stirn.


  «Ich weiß, es ist schwierig, sich das vorzustellen, aber lass mich dir einfach die Geschichte unserer Vorfahren erzählen.»


  «Unsere Vorfahren?»


  «Du bist nun wie ich.» Lysander begann zu erzählen.


  «In einer dieser vielen Welten leben Geschöpfe, die eigentlich keine physischen Körper haben. Sie bestehen ausschließlich aus Energie. Doch es steht ihnen frei, jede Form anzunehmen, die sie wollen, um einander zu begegnen. Meistens bleiben die Wesen, was sie sind. Regenbogenfarbige Silhouetten von Menschen mit Schmetterlingsflügeln. Diese Geschöpfe sind schon seit sehr langer Zeit da. Sie wissen nicht, woher sie kamen. Sie können sich auch nicht fortpflanzen wie die Menschen, dafür ist ihr Leben unendlich. Ihre Möglichkeiten sind unbegrenzt.


  In dieser Welt gibt es eine Art König. Er war ebenfalls schon immer da. Dieser König trägt den Namen Sertorius. Sertorius ist allerdings nicht nur der Herrscher über diese eine Welt, nein, er wacht auch über diese hier, in der wir leben.»


  Ich horchte auf. «Willst du mir sagen, Sertorius ist Gott?»


  Lysander zuckte mit den Schultern. «Wer weiß das schon so genau», antwortete er und erzählte weiter.


  Vor sehr langer Zeit beschlossen sieben dieser Energiewesen, die Erde zu besuchen. Eine Reise in eine andere Welt kann nur von Sertorius möglich gemacht werden. Deshalb mussten die sieben bei ihm vorsprechen. Das höchste Wesen gewährte den Untergebenen diesen Wunsch, aber nur unter der Auflage verschiedenster Bedingungen. So durften sie sich zum Beispiel den Menschen niemals in der wahren Gestalt zeigen. Sertorius warnte sie eindringlich davor, sich in einen Sterblichen zu verwandeln. «Wenn ihr als einer ihresgleichen unter den Menschen lebt, kann es geschehen, dass ihr euch auf diese Geschöpfe einlässt und genau das ist euch verboten. Ohne meine direkte Anweisung dürft ihr nichts tun, das euer wahres Wesen verraten könnte. Habt ihr das verstanden?»


  Die sieben Energiewesen nickten einstimmig. Die Regeln waren klar und einfach zu befolgen, dessen waren sich alle sicher.


  In der Welt der Menschen angekommen, bewegten sich die Energiewesen erst in der Gruppe, doch nach und nach teilten sie sich auf. Zwei der sieben verband eine tiefe Freundschaft. Ihre Namen waren Gavin und Luccius. Eine Weile lang reisten sie gemeinsam, bis ein Streit auch ihre Wege trennte. Gavin schlug danach seinen Weg in den Osten ein und Luccius in den Westen.


  Lysander machte eine kurze Sprechpause. Er sah mich mit seinen wunderschönen blauen Augen an. Nach dieser Verwandlung konnte ich sehen, dass dies nicht die Augen eines Menschen waren. Es schien, als würde hinter der Linse ein tiefblaues Feuer brennen.


  Mein Herz zog sich zusammen, dann machte es einen freudigen schnellen Sprung. Es lag an meiner Gefühlslage. Lysander zog mich an, ich wollte ihm vertrauen, aber ein Teil von mir war wachsam und riet zu Misstrauen. Ich wandte meinen Blick von ihm ab. «Erzähl weiter», bat ich ihn.


  Lysander nickte. «Gavin war fasziniert von der Welt der Menschen. Sie war der seinen ähnlich und doch anders.»


  «Wie sieht die Welt der Energiewesen aus?», wollte ich wissen.


  Ich ahnte es bereits, wollte aber von Lysander die genaue Bestätigung haben.


  «Es ist eine magische Welt. Das Meer ist der Himmel. Die Wiesen bestehen aus Blättern, die hier an den Bäumen wachsen. Häuser schweben in der Luft. Fische, die eigentlich schwimmen, können fliegen, und Vögel tauchen in einem Meer aus weißen Wolken.»


  Ich hielt den Atem an. Genau davon hatte ich geträumt.


  «Warst du in dieser Welt?», fragte ich Lysander.


  «Nein. Ich weiß nicht, wie man dorthin gelangt.»


  «Ich war dort», verriet ich.


  Lysander sah mich überrascht an. «Du warst dort?»


  «Ja, in einem Traum. Ich habe die Energiewesen gesehen, die Blumen gerochen, die an den Bäumen wachsen, und die Blätterwiese gesehen und berührt.»


  Die Überraschung war Lysander buchstäblich ins Gesicht geschrieben.


  «Vielleicht war es kein Traum und du bist wirklich dort gewesen», vermutete er.


  «Wie sollte das möglich sein?»


  «Allenfalls hast du dich teleportiert.»


  «Das ist ausgeschlossen. Den Traum hatte ich vor meiner Verwandlung.»


  Auf Lysanders Gesicht machte sich ein anderer Ausdruck breit. Es war eine Mischung aus ertappt, überrascht, verärgert und ratlos. Ich war mir nicht sicher, was genau; zu schnell wechselten die verschiedenen Mimiken in seinem Antlitz. Schlussendlich schenkte er mir ein sanftes Lächeln. «Dann war es wohl ein hellsichtiger Traum.»


  Ich schüttelte den Kopf. «Hellsichtigkeit ist nichts weiter als esoterischer Mist. Menschen verfügen über keine besonderen Gaben.»


  «Oh doch», korrigierte Lysander mich. «Manche Sterbliche besitzen eine sehr abgeschwächte Form von übermenschlichen Fähigkeiten. Sertorius soll einmal gesagt haben, dass der Mensch Fähigkeiten in sich schlummern hat, von denen er nicht zu träumen wagt.» Lysander verzog dabei sein Gesicht. Ich glaube, der Gedanke an Menschen, die gleich waren wie er, behagte ihm nicht.


  Ich wollte ihn schon darauf ansprechen, als er mit der Geschichte fortfuhr.


  Gavin bewegte sich ein Jahr lang unsichtbar unter den Sterblichen. Am Anfang reichte ihm das. Irgendwann aber wollte er sich auch mit diesen Wesen unterhalten, einer von ihnen sein, zumindest äußerlich. Deshalb verwandelte Gavin sich in einen Menschen. Auf den ersten Blick sah er aus wie ein gewöhnlicher Mann. Wer jedoch genauer hinsah, konnte in seinen braunen Augen die Energie sehen, die in seinem Körper innewohnte.


  Gavin durchquerte die große Wüste, da er weder Wasser noch Essen zu sich nehmen musste, ohne Probleme. Er wanderte unter der brennenden Sonne, ohne dabei zu schwitzen. Immer wieder blieb er stehen, um die Tiere, die unter diesen extremen Bedingungen lebten, zu beobachten. Er war angetan von der Schlange, die sich von den Sonnenstrahlen aufwärmen ließ, er war fasziniert vom feingliedrigen Skorpion mit den Scherenhänden. Aber noch viel mehr fühlte er sich von denErdbewohner angezogen. Sie waren ganz anders als er selbst. So verließ er nach einem Monat die Wüste, um wieder den Sterblichen näher zu sein.


  Im Gegensatz zu Gavins Welt wurden hier Kinder geboren. Als er zum ersten Mal eine Frau mit dickem Bauch sah, war er stehen geblieben. Erst dachte er, sie sei krank. Ein Mann herrschte ihn jedoch an. Er solle es unterlassen, eine schwangere Frau derart anzustarren. Erschrocken über die Reaktion des Fremden lief Gavin davon. Am Tag darauf wollte er herausfinden, was es mit diesen Worten auf sich hatte. Da Gavin wusste, dass erwachsene Menschen auf Fragen eher abweisend reagierten, beschloss er, ein Kind darauf anzusprechen. Schon beim ersten hatte er Glück. Dieses lachte zwar über ihn, nahm sich aber die Zeit, ihm zu erklären, was es mit den dicken Bäuchen auf sich hatte. Der Junge stand Gavin Rede und Antwort.


  «Sie sind ein seltsamer Mann», meinte der Junge schließlich. Er war ungefähr zehn Jahre alt und ein sehr aufgewecktes Kerlchen.


  Gavin lächelte. «Das kann gut möglich sein. Wie ist dein Name?»


  «Levin», antwortete der Junge.


  «Ich bin Gavin.» Sie schüttelten einander die Hände.


  «Woher kommst du?»


  «Von sehr weit her, ich glaube nicht, dass du dieses Dorf kennst.»


  «Warum bist du hier?»


  «Ich will etwas von der Welt sehen, antwortete Gavin. «So bin ich zum Beispiel durch die Wüste gewandert.»


  Levin machte große Augen. «Ganz alleine?»


  «Nein, ich hab mich eier Karawane angeschlossen. Alleine wäre es viel zu gefährlich gewesen», log er.


  «Hattest du eine Fata Morgana?», fragte Levin neugierig.


  Gavin überlegte kurz und nickte dann.


  «Was hast du gesehen?»


  «Einen großen See mitten in der Wüste. Ich bin darauf zugerannt. Mit beiden Händen schöpfte ich das Wasser heraus. Erst als ich es in meinem Mund hatte, bemerkte ich, dass es Sand war.»


  Levin brach in Gelächter aus, und Gavin stimmte mit ein. Als die beiden sich wieder beruhigt hatten, sprach der Junge mit ernstem Gesicht: «Ich will, wenn ich groß bin, auch durch die Welt reisen. Als Händler wie…»


  Das Gespräch von Levin und Gavin wurde abrupt vom Ausruf einer Frau unterbrochen.


  «Levin! Hier bist du!»


  Der Junge und der Mann drehten sich überrascht um.


  Eine junge Frau mit langem schwarzem Haar sah Levin ärgerlich an. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt. «Ich hab dich überall gesucht!»


  Levin senkte den Kopf. «Tut mir leid.»


  «Das will ich doch hoffen.» Die Frau schritt auf Levin zu und nahm ihn an der Hand.


  Gavin stand stumm da. Sein ganzer Körper war wie erstarrt.


  «Ich bin Dalena, Levins Schwester», stellte sich die junge Frau vor.


  Gavin nickte. Noch nie hatte er ein so schönes Geschöpf gesehen. Dalena hatte große, braune Augen. Eine kurze, schmale Nase, ausgeprägte Wangenknochen und einen wunderschönen kleinen Schmollmund. Ihre Haut war braungebrannt, nicht so weiß wie Gavins.


  Weil Gavin sprachlos war und sich nicht selbst vorstellte, sprach Levin den Namen des Mannes aus.


  «Freut mich, dich kennenzulernen.» Dalena streckte ihre Hand aus. Endlich kam Leben in Gavin.


  «Freut mich auch.»


  «Du bist nicht von hier?», stellte Dalena mit einem musternden Blick fest.


  «Nein, ich bin ein Reisender.»


  «Ein Reisender?» Die junge Frau krauste die Stirn.


  Gavin nickte. «Ich mache nichts anderes, als durch die Welt zu reisen. Dabei schreibe ich alles Gesehene und Erlebte auf.»


  «Wovon lebst du?»


  «Von der Gunst der Menschen.» Gavin lächelte.


  «Dalena, kann er bei uns zu Abend essen und übernachten?», rief Levin und sprang dabei übermütig um seine Schwester herum.


  «Da müssen wir zuerst Mama und Papa fragen», meinte Dalena.


  Gavins Herz schlug vor Freude Purzelbäume. Nichts wollte er lieber, als mit der jungen Frau nach Hause zu gehen.


  «Wir nehmen ihn einfach mit, dann werden Mama und Papa nicht nein sagen können», schlug Levin vor.


  Dalena sah Gavin an. Sie lächelte. Ihm wurde ganz warm ums Herz. Dieses Lächeln war schöner als der Sonnenaufgang über der Düne.


  «Ich denke, unsere Eltern würden sich freuen, dich als Gast in ihrem Haus zu begrüßen. Sie hören gerne Reiseberichte.»


  Gavin lächelte erfreut. «Vielen Dank.»


  Die Eltern von Dalena und Levin waren äußerst gastfreundlich. Sie verwöhnten Gavin mit Speisen wie Feigen, Reis und gepökeltem Fleisch. Dalenas Mutter servierte dazu duftendes, warmes Fladenbrot. Gavin mochte den Geruch des Essens, griff jedoch zögerlich zu, weil er nicht wusste, wie sein Körper darauf reagieren würde. Zu seiner Erleichterung hatte er keine Mühe mit den Speisen. Begeistert aß er – sehr zur Freude von Dalenas Mutter.


  «Man könnte meinen, du hättest noch nie etwas gegessen», meinte die Frau schmunzelnd.


  «Ach, ich bin ein komischer Kauz», erklärte Gavin mit einem Lächeln. «Ich versuche, die Dinge dieser Welt jeden Tag aufs Neue zu entdecken, um sie so mehr zu schätzen und zu genießen.»


  «Ein schöner Gedanke», meinte Dalena. Sie sah Gavin lange an und lächelte. Dessen Herz machte augenblicklich einen freudigen Sprung und in seinem Bauch wuselte das Essen wild umher. Einen Moment hatte Gavin Angst, er würde die Speisen doch nicht vertragen. Er hielt im Kauen inne und versuchte, dem seltsamen Gefühl in seinem Unterleib auf die Schliche zu kommen. Da es sich auf eine bestimmte Weise gut anfühlte, kam Gavin zu dem Schluss, dass es nicht am Essen lag, also kaute er munter weiter. Als er seine Augen verstohlen auf Dalena richtete, spürte er, wie sich sein Bauch zusammenzog und wieder ausstreckte, weil darin Tausende von Schmetterlingen zu fliegen schienen. Sofort war ihm klar, dass es an ihr lag. Gavin war überrascht über dieses Gefühl. Er kannte Liebe, es war eine Empfindung, die in seiner Welt fast eine Art Grundeinstellung war, aber die menschliche Art von Liebe und Verliebtsein war ein unbekanntes Gebiet. Von einem Energiewesen hatte er einmal davon gehört, aber damals war es Gavin schwergefallen, sich diese Empfindungen vorzustellen. Sie erschienen ihm so absurd. Alles war liebenswert, nicht mehr oder weniger. Doch nun, in Anbetracht von Dalena, änderte er seine Meinung.


  «Erzähle uns von deinen Reisen! Was hast du gesehen?», forderte Levin den Besucher auf.


  Gavin fuhr sich nachdenklich mit der Hand übers Kinn, während er einen Moment überlegte. «Möchtest du etwas über die Berge erfahren?»


  Levin nickte, und Gavin begann sofort zu erzählen. Die ganze Familie hörte ihm gespannt zu. Gavin berichtete bis spät in die Nacht hinein und endete erst, als dem Kleinen die Augen zufielen und die Mutter verstohlen gähnte.


  «Es ist wohl Schlafenszeit», stellte der Gast fest. Dalenas Vater nickte. «Vielen Dank für deinen ausführlichen Bericht. Es ist eine Freude, dir zuzuhören. Am liebsten würde ich dich begleiten.»


  «Und uns zurücklassen?», rief die Mutter auf. Das Lächeln auf ihrem Gesicht verriet, dass sie nicht wirklich verärgert war.


  «Selbstverständlich würde ich euch alle mitnehmen», sagte der Vater und küsste seine Frau auf die Stirn.


  Dalenas Mutter richtete mit Hilfe ihrer Tochter die Schlafstellen her. Matten und Decken wurden um die Feuerstelle herum hingelegt, sodass schließlich die ganze Familie und der Gast nahe der noch warmen Glut schlafen konnten.


  Als alle schliefen, setzte Gavin sich in seinem Nachtlager auf. Er brauchte keinen Schlaf, genauso wie er eigentlich auf Essen verzichten konnte. Da er in der Dunkelheit so gut wie bei Tage sehen konnte, erblickte er Dalena sofort. Sie lag auf der anderen Seite der Feuerstelle. Vorsichtig stand Gavin auf und schlich zwischen den Schlafenden hindurch, um sich neben Dalena niederzuknien. Sie hatte einen friedlichen Gesichtsausdruck im Schlaf. Ihre Augen waren leicht geöffnet, was einen tiefen Schlaf verriet. Gavin berührte mit seinen Fingerspitzen ihre Lippen. Sie waren zart wie Rosenblätter. Er fragte sich, wie es wohl sein würde, diesen Mund mit dem seinem zu bedecken. Schnell wandte er den Blick von der jungen Frau ab und kehrte zurück zu seiner Schlafstelle. Er durfte ihr nicht näherkommen.


  Am nächsten Morgen, nach dem Frühstück, wollte Dalena ihm unbedingt etwas zeigen. Gavin willigte sofort ein. Er freute sich darauf, alleine mit der jungen Frau ein paar Stunden zu verbringen.


  Dalena führte ihn aus dem Dorf hinaus Richtung Berg. An dessen Fuß wuchsen Zypressen, Terebinthen, Eichen, Akazien, Tamarisken und bildeten einen Wald. Inmitten der Bäume wurden sie von angenehmer Kühle umfangen.


  «Ich halte mich gerne hier auf», erklärte Dalena ihrem Gast. «Die Luft ist ganz anders.»


  Gavin atmete tief ein und aus. «Es riecht wundervoll nach den Bäumen, Erde und Harz.»


  Dalena nickte. «Was ich dir aber zeigen wollte, befindet sich ein Stück weiter entfernt.»


  Die jungen Leute schritten so lange voran, bis die Bäume sich zu lichten begannen.


  «Da vorne ist es!», sagte Dalena. Sie erreichten eine Lichtung. «Die Flussläufe des Waldes fließen über unterschiedlich hohe Steilstufen. So entstehen größere und kleinere Wasserfälle. Dieser hier ist der Höchste.»


  «Wunderschön», hauchte Gavin. «Sieh nur, ein Regenbogen!»


  «Ja, um diese Tageszeit lässt das Zusammentreffen der Gischt und der Sonnenstrahlen oft einen Regenbogen erscheinen. Hier sitze ich gerne und denke nach.» Dalena ließ sich auf einem Stein am Becken des Wasserfalles nieder. Es war genügend Platz, sodass Gavin sich neben sie setzten konnte.


  «Über was denkst du nach?»


  «Ach, alles Mögliche. Wie sieht es in der Welt aus? Werde ich immer hier sein? Werde ich einen netten Mann kennenlernen? Aus was sind die Sterne? Hat Gott sie ausgeschnitten, um uns zu erheitern, wenn wir traurig sind?» Dalena lachte leise auf. «All diese unsinnigen Sachen gehen mir durch den Kopf.»


  «Das ist doch kein Unsinn!», widersprach Gavin. «Ich mag deine Gedanken. Ich wünschte, ich könnte sie lesen!»


  «Das würde dir gefallen!», rief Dalena aus. Mit der Anmut einer Gazelle sprang sie auf und machte einen Kopfsprung ins Wasser.


  Gavin trat ans Ufer. Er war noch nie schwimmen gewesen. Bisher war es ihm unheimlich erschienen zu baden.


  Prustend tauchte Dalena wieder an der Wasseroberfläche auf. Angetan betrachtete Gavin, wie das Wasser von ihrem Gesicht perlte.


  «Komm auch! Oder kannst du nicht schwimmen?» Dalena schwamm mit einer bewundernswerten Leichtigkeit auf dem Rücken. Ihr violettes Kleid klebte wie eine zweite Haut an ihrem Körper. Gavin konnte seinen Blick nicht von ihr wenden.


  «Bist du wasserscheu?», neckte ihn die junge Frau.


  Als Antwort holte Gavin Anlauf und sprang mit einem Satz ins Wasser. Es war eine Erfahrung, die er nicht so schnell vergessen sollte. Das Nass umschloss ihn kühl und dunkel. Er konnte nicht atmen und geriet in Panik. Mit den Füßen strampelte er sich an die Oberfläche. Er hörte, wie Dalena ihm zurief, er solle die Arme bewegen. Er sah sie näherkommen. Mühsam strampelnd hielt er sich an der Wasseroberfläche. Während er verzweifelt nach Luft schnappte, schluckte er Wasser und musste husten. Treten und husten zur selben Zeit funktionierte nicht. Gavin ging unter wie ein Stein. Er dachte schon, der menschliche Körper hätte ihn sterblich gemacht und er müsste mit der Lunge voller Wasser krepieren, als ihn Dalena plötzlich unter den Achseln packte und an die Wasseroberfläche zog. Dort angekommen, hielt sie ihn nur noch mit einem Arm umklammert. Mit Gavin im Schlepptau schwamm sie zurück ans Ufer. Dieser hustete den ganzen Weg. Er bedauerte es, die Umarmung von Dalena nicht mehr genießen zu können.


  «Warum bist du ins Wasser gesprungen, wenn du nicht schwimmen kannst?», fragte Dalena vorwurfsvoll. Sie kniete neben Gavin. Nachdem er einen Schwall Wasser ausgespuckt hatte, fühlte er sich bedeutend besser.


  «Ich dachte, es sei einfach.»


  Die junge Frau lachte schallend. «Du bist ein verrückter Kerl.»


  Verlegen kratzte Gavin sich am Kopf und hüstelte.


  Dalena betrachtete ihn auf eine Weise, die sein Herz schneller schlagen ließ. Ihr Knospenmund lud Gavin ein, ihn zu küssen. Das Verlangen wurde so stark, dass er nicht länger widerstehen konnte. Rasch beugte er sich nach vorne und berührte mit seinen Lippen die ihren. Dalena erwiderte den Kuss. Sie legte sogar ihre Arme um Gavin. Er wünschte sich, die Zeit würde stehen bleiben, doch viel zu schnell löste Dalena sich von ihm.


  «Bleibst du hier?», fragte sie ihn. Hoffnungsvoll ergriff sie seine Hände.


  Gavin nickte.


  Von da an waren Gavin und Dalena unzertrennlich. Ihre Liebe wuchs wie die Wurzeln eines Baumes, mit jedem Tag stärker und tiefer.


  Ich hatte aufmerksam zugehört. Lysander hatte so lebendig erzählt, dass ich restlos in dieser früheren Zeit versunken war. Fast glaubte ich, Gavin und Dalena mit eigenen Augen gesehen zu haben.


  «Die Geschichte ist hier aber noch nicht zu Ende?», fragte ich voller Hoffnung.


  «Nein. Wie gesagt, es ist eine lange Geschichte. Magst du denn noch weiter zuhören?»


  «Aber ja doch, du erzählst so schön. Ich könnte stundenlang lauschen.»


  Lysander lächelte. «Komm her zu mir.» Er zog mich fest an seine Brust. Mit einer Hand streichelte er zärtlich meine Wange. Die Angst, die ich Lysander gegenüber empfunden hatte, erschien mir mit einem Mal lächerlich.


  «Die Liebe zwischen Gavin und Dalena brach eine der Regeln von Sertorius», nahm Lysander seine Erzählung wieder auf. «Doch der König der Welten schritt nicht sofort ein. Nein, der Spielverderber wartete den richtigen Augenblick ab.»


  Lysander machte ein grimmiges Gesicht. Es war offensichtlich, dass er nicht viel vom höchsten Energiewesen hielt.


  «Erst in der Hochzeitsnacht von Dalena und Gavin schritt er ein», erzählte Lysander weiter.


  «Das ist gemein», entfuhr es mir.


  «Ich habe ja gesagt, er ist ein Spielverderber.


  Sertorius erschien in der Gestalt eines Mannes mit langen, dunkelbraunen Haaren. Wie aus dem Nichts tauchte er vor dem Paar auf, das sich eben erst geliebt hatte. Dalena schrie erschrocken und versteckte sich hinter ihrem Gatten. Gavin wusste sofort, wer vor ihm stand. Es waren die unnatürlich schimmernden blauen Augen, welche Sertorius verrieten.


  «Bitte vergib mir!», bat Gavin seinen König.


  «Du hast dein Wort gebrochen.» Die menschliche Stimme Sertorius’ war tief und kraftvoll.


  «Ich weiß.» Gavin senkte seinen Kopf.


  «Wer ist das?», flüsterte Dalena und klammerte sich noch fester an ihren Mann. Dieser ignorierte ihre Frage.


  «Ich wollte mich daran halten, aber ich konnte nicht», gestand Gavin seinem Herrn. «Dalena ist ein wundervoller Mensch. Ohne sie kann ich nicht mehr sein. Bitte vergebt mir. Ich habe doch nichts Schlechtes getan!»


  «Das sehe ich anders», donnerte Sertorius. «Du hast dich mit der Menschenfrau eingelassen, sie geschwängert. Sie trägt seit wenigen Minuten ein Kind in ihrem Leib, das halb Mensch und halb Energiewesen ist.»


  «Ein Kind?», fragte Gavin ungläubig.


  Sertorius nickte. «Ich erwarte dich heute Abend in deiner Welt zurück. Töte das Kind.»


  «Nein!», schrie Dalena schrill auf. Sie sprang auf ihre Füße. Nackt, wie sie war, wollte sie sich auf den König der Welten stürzen. Gavin konnte sie gerade noch rechtzeitig zurückhalten.


  «Ich werde das ungeborene Kind nicht töten», sagte Gavin mit fester Stimme. Er schloss seine Frau in seine Arme. Im gleichen Moment trug Dalena ihr Kleid. Gavin hatte es mit seinen magischen Kräften um sie gelegt.


  «Er hat ihr einfach so das Kleid auf den Leib gezaubert?», fragte ich mit großen Augen.


  Lysander nickte.


  «Was können diese Wesen sonst noch?»


  Lysander grinste. «Alles.»


  «Alles?»


  «Ja.»


  Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Ich wusste nicht, was ich mir unter alles vorzustellen hatte.


  Lysander erzählte weiter, und ich hatte keine Gelegenheit mehr, mir meinen Kopf darüber zu zerbrechen.


  «Töte mich, aber lass Dalena und das Kind am Leben. Sie bedeuten mir mehr als meine Existenz!», flehte Gavin.


  Sertorius lächelte mild. «Ich sehe, deine Gefühle sind nicht nur egoistischer Natur. Ich biete dir das Leben eines Menschen an, doch musst du auf all deine übernatürlichen Fähigkeiten verzichten.»


  «Nichts lieber als das!», rief Gavin erfreut auf.


  «Bedenke deinen Entscheid gut. Du kannst nicht mehr in unsere Welt zurückkehren. Hier in der Menschenwelt kannst du krank werden, leiden…»


  «Das spielt alles keine Rolle», unterbrach Gavin den Herrn über die Welten.


  «So sei es.» Mit diesen Worten verschwand Sertorius.


  So wurde Gavin zu einem gewöhnlichen Menschen, und neun Monate später schenkte Dalena einer Tochter das Leben. Ihr Name war Armida. Immer vor dem Schlafengehen erzählte Gavin seiner Tochter von der anderen Welt. Dalena saß meistens neben ihm, und das Mädchen lag vor ihnen unter der Decke. Mit großen Augen lauschte es den Worten seines Vaters, und meistens, kurz vor Schluss der Geschichte, fielen ihm die Augen zu.


  Als Armida zehn Jahre alt war, wurde ihr Vater krank. Er hatte hohes Fieber, das sich trotz Kräutertrank und Salben nicht senken ließ. Nach einer Woche starb Gavin.


  Kapitel 7


  «Wie traurig!» Ich konnte sehr gut nachvollziehen, wie es dem kleinen Mädchen ergangen sein musste. Um nicht zu sehr an meine eigene Vergangenheit erinnert zu werden, fragte ich schnell: «Wie erging es den anderen Wesen?»


  «Einige hielten sich an die Regeln Sertorius’ und kehrten anschließend wieder in ihre Welt zurück, andere blieben. Einer, der blieb, ging einen ähnlichen Weg wie Gavin. Es war Luccius, Gavins bester Freund.»


  Luccius traf auf seiner Reise ein Volk, das inmitten des Dschungels lebte. Der König des Volkes wohnte in einer großen Baumhütte, während seine Untergebenen am Boden kleine Häuschen aus Holz bewohnten. Luccius war von diesen Menschen so fasziniert, dass er einer von ihnen werden wollte. Deshalb nahm er die Gestalt eines Sterblichen an. Schnell machte er sich einen Namen. Er wurde bekannt als der Mann der vielen Ideen und Erfindungen. So kam es, dass er der königlichen Familie vorgestellt wurde. Der König besaß eine wunderschöne Tochter, deren Name Lilith war. Es war Liebe auf den ersten Blick. Erst trafen sie sich heimlich, doch schon sehr bald eröffnete der König ihm, dass er es begrüßen würde, wenn seine Tochter und Luccius zueinanderfinden würden. Wenige Wochen danach waren sie verheiratet.


  Nach der Hochzeit riet Luccius dem König, einen richtigen Palast zu erbauen. Einen aus Steinen, der für alle Ewigkeiten halten sollte. Die Idee gefiel dem Herrscher. Er gab Luccius die Erlaubnis für den Palastbau, vorausgesetzt, die Vorschläge würden ihm gefallen.


  «Ich bin mir sicher, Ihr werdet begeistert sein.» Für drei Tage zog Luccius in die Tiefen des Dschungels, um in aller Ruhe an den Plänen zu arbeiten. Als er das Ergebnis der königlichen Familie vorlegte, waren Vater und Tochter sprachlos.


  «Gefällt es euch?», fragte Luccius überflüssigerweise. An ihren Gesichtern hatte er bereits die Antwort erkannt.


  «Es ist atemberaubend», hauchte Lilith.


  Luccius lächelte geschmeichelt. Er richtete seinen Blick fragend auf den König.


  «Es ist überwältigend, doch wie willst du so etwas erschaffen?»


  «Lasst das meine Sorge sein.»


  Der König sollte den Palast jedoch nie im fertigen Zustand sehen. Er starb, als der pyramidenförmige Bau gerade zur Hälfte fertig war, an einem Schlangenbiss.


  Trotz Trauerzeit ließ Luccius weiter am Palast bauen. Er hatte sich drei weitere Wesen aus seiner Welt zu Hilfe geholt und ließ Hunderte von Menschen daran arbeiten. Nach Beendigung zogen Lilith und Luccius in den Palast ein. Am Abend gab es ein großes Fest anlässlich des Einzuges. In dieser Nacht nach der Feier schritt Sertorius ein.


  Das Königspaar lag im Bett, Arm in Arm, als eine weiße Taube durch das Fenster hineinflog. Das Tier setzte sich ans Fußende des Nachtlagers.


  «Sieh nur, wie schöne blaue Augen der Vogel hat!», rief Lilith.


  Luccius’ Herz stand für einen Augenblick still. Er wusste sofort, wer in der Gestalt der Taube steckte. Er konnte es fühlen und in den blauen Augen sehen.


  «Verlass das Zimmer!», wies Luccius seine Frau an.


  «Warum?»


  «Geh!», schrie er. «Sofort!»


  Erschrocken schlang Lilith sich eines der Betttücher um den Körper und verschwand.


  «Ich weiß, warum du hier bist», sagte Luccius missmutig zur Taube. Diese verwandelte sich in die Gestalt eines Mannes. Derselbe, der bei Gavin gewesen war.


  «So, tust du?» Sertorius verschränkte die Arme vor der Brust.


  «Ich habe gegen eine Regel verstoßen.»


  «Gegen beinahe jede hast du verstoßen», korrigierte Sertorius. «Du hast dich in das Leben der Menschen eingemischt, hast ihnen Waffen und andere Erfindungen gebracht. Es fehlt nur noch, dass du ihnen dein wahres Wesen zeigst.»


  Luccius schwieg.


  «Töte das Volk hier und deine Frau mit den ungeborenen Kindern.»


  «Was?» Luccius riss seine Augen weit auf.


  «Du hast mich verstanden.»


  «Ich kann das Volk töten, aber nicht meine Frau und…» Luccius’ Stimme zitterte. «Kinder, hast du gesagt?»


  «Ja, deine Frau trägt Zwillinge unter dem Herzen», antwortete Sertorius.


  «Bitte, ich will sie nicht töten!», flehte Luccius seinen Herrn an.


  «Wenn du einwilligst, ein Mensch zu werden, können das Volk und deine Familie am Leben bleiben.»


  «Ich will nicht auf meine Kräfte und meine Unsterblichkeit verzichten!»


  «Du willst alles haben und nichts geben», bedauerte Sertorius.


  «Genauso ist es.»


  Lysander hielt in seiner Erzählung inne, um mich auf den Mund zu küssen.


  «Was geschah mit Luccius?», fragte ich meinen Freund.


  «Sertorius hat ihn verbannt.»


  «Wohin?»


  «Ich weiß es nicht.»


  Überrascht sah ich zu Lysander hoch. Hatte ich Traurigkeit in seiner Stimme gehört?


  «Was ist?», wollte ich wissen. Er lächelte. Es war ein unbeschwertes Lächeln. Ich musste mich getäuscht haben.


  «Wie erging es seiner Frau nach dem plötzlichen Verschwinden?»


  «Sehr schlecht.»


  Lilith lag tagelang in ihrem Bett. Sie aß nichts, trank nur Wasser. Schon bald aber bemerkte sie in ihrem Körper die Veränderung. Spürte, dass etwas anders war. Sie begann wieder zu essen, und als ihre monatliche Blutung ausblieb, wurde ihre Vermutung bestätigt. Neun Monate später gebar die Königin die Zwillinge. Lilith weinte vor Freude, als ihr der Arzt die kleinen Geschöpfe in die Arme legte.


  «Sie sind so schön wie ihr Vater», sagte Lilith zärtlich. Sie küsste erst den einen Jungen auf die Stirn, dann den anderen.


  «Und wie die Mutter», ergänzte die Amme.


  Ammon, der Arzt, stand neben der Bediensteten und nickte zustimmend.


  «Wie sollen die beiden heißen?», fragte er die glückliche Mutter.


  Lilith betrachtete die kleinen Wesen in ihren Armen voller Zuneigung.


  «Der Kleine rechts soll Azazel heißen und der links Iri.»


  Da die Königin von der Geburt sehr erschöpft war, nahm die Amme die beiden Kinder in ihre Obhut. Die Mutter schlief augenblicklich ein. Sie erwachte erst wieder, als ein gellender Schrei sie aus ihrer Traumwelt riss.


  «Hoheit, oh Hoheit!» Die Amme kam mit Tränen in den Augen in das Gemach der Königin gestürzt. «Das wollte ich nicht. Bitte vergebt mir!» Die Frau warf sich vor Liliths Bett auf die Knie und verbeugte sich so tief, dass ihre Stirn den Boden berührte.


  «Ist etwas mit den Jungen?» Lilith sprang aus dem Bett, und noch ehe die Amme etwas antworten konnte, war sie ins angrenzende Zimmer gerannt.


  Iri und Azazel lagen strampelnd und wimmernd in dem Bettchen, welches sie sich teilten.


  «Was habt ihr, meine Süßen?» Besorgt beugte die Königin sich über die Schlafstätte der Prinzen. Beide Jungen hatten an ihren Ärmchen und Gesichtern starke Verbrennungen.


  «Amme!», kreischte Lilith außer sich.


  In geduckter Haltung eilte die Dienerin herbei.


  «Was hast du mit ihnen gemacht?» Lilith schlug die Amme mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Die Bedienstete heulte auf: «Majestät, ich habe die Jungen dort drüben, nahe des Fensters, ins Bettchen gelegt. Ihr selbst hattet es dorthin gestellt…» Weiter kam die Frau nicht. Lilith schlug ihr erneut ins Gesicht. Dieses Mal noch heftiger. Tränen des Schmerzes schossen der Frau in die Augen.


  «Als das Sonnenlicht auf ihre Körper fiel, begann ihre Haut zu brennen», weinte die Dienerin.


  «Lügnerin!» Lilith stampfte mit dem Fuß auf dem Boden auf. Mit der linken Hand holte sie zu einem dritten Schlag aus.


  Die Amme drehte sich schluchzend von der Königin ab. «Bitte nicht…»


  «Bleib stehen! Elendes Weib!» Lilith packte die Frau an den Haaren.


  «Ich… Hoheit… ich… es tut mir leid!»


  «Was hast du mit ihnen gemacht?»


  «Nichts.»


  «Lüg mich nicht an!» Die Königin riss mit aller Kraft an den Haaren der Amme, sodass diese gezwungen war, die Decke anzustarren.


  «Es ist die Wahrheit!», japste die Frau.


  Lilith lockerte den Griff um die Haare, damit die Dienerin in die Wiege blicken konnte.


  «Und was ist das? Nichts? Du hast sie mit Ab...» Lilith brach inmitten des Satzes ab. Sie ließ die Haare der Amme los. Ihre Augen weiteten sich ungläubig. «Wie ist so etwas möglich?», hauchte die Königin.


  Die Verbrennungen waren verschwunden. Hastig tastete die Mutter Ärmchen und Gesichtchen der Kinder ab.


  Die Amme trat neugierig neben die Königin. «Einfach weg», flüsterte sie. «Es ist ein Wunder.»


  Lilith nahm Azazel aus der Wiege und ging hinüber ans Fenster. Der Kleine begann sofort zu strampeln und weinen. Die Sonne schien auf sein Gesichtchen. Augenblicklich entzündeten sich auf der Haut des Jungen Flammen. Lilith war starr vor Entsetzen.


  «Majestät!», schrie die Amme und riss der Königin den Säugling aus den Armen.


  Lilith erwachte aus ihrer Erstarrung. «Es ist das Sonnenlicht», brach sie mühsam zwischen den Lippen hervor.


  Die Bedienstete nickte.


  «Erst verschwindet mein Gatte und nun das!» In ihrer Verzweiflung, begann Lilith zu weinen.


  «Hoheit, seht!», rief die Dienerin aufgeregt. Sie hatte Azazel wieder ins Bettchen gelegt. «Die Verbrennungen heilen wieder!»


  Lilith wischte sich mit einem Stofftaschentuch die Tränen weg. Staunend blickte sie auf ihren Sohn hinunter. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die Hautstelle, die zuvor noch gebrannt hatte.


  «Warum schadet ihnen das Sonnenlicht?», fragte Lilith besorgt.


  Die Amme zuckte mit den Schultern.


  «Wir müssen sie vor dem Licht schützen. Sei besorgt darum!», wies die Königin ihre Dienerin an.


  «Jawohl, Hoheit.» Sofort begann die Amme, das Fenster mit einem Tuch zu verhängen. Die Wiege wurde ganz nach hinten in den Raum gestellt, wo selbst ohne das schützende Tuch vor dem Fenster kein Licht hingefallen wäre.


  «Du musst mir schwören, niemandem davon zu erzählen!» Lilith sah die Frau mit einem eindringlichen Blick an.


  Die Amme nickte.


  «Wenn nur ein Gerücht in Umlauf kommt, werde ich dich dafür verantwortlich machen, und dein Kopf wird rollen.»


  Die Dienerin verbeugte sich demütig. «Ich schwöre es.» Um ihre Worte zu unterstreichen, legte sie den Zeigefinger auf die Lippen.


  Am darauffolgenden Morgen schlief die Königin noch, als ihre Amme sich daran machte, die Säuglinge zu stillen.


  Lilith hatte die halbe Nacht damit zugebracht darüber nachzudenken, was mit ihren Kindern nicht in Ordnung war. Um Mitternacht kam sie zu dem Entschluss, am nächsten Tag den Arzt einzuschalten. Mit diesem Gedanken schlief sie ein und wurde an diesem Morgen erst von einem schrillen Schrei geweckt.


  Die frisch gebackene Mutter fuhr hoch und sah sich nach allen Seiten um. Unter dem Türrahmen erschien die Amme. Sie hielt den kleinen Iri weit von sich gestreckt. Die Kleidung der Frau war verschoben, ihre rechte Brust entblößt. Lilith sah die blutende Brustwarze.


  «Er hat mich gebissen!», schrie die Amme außer sich. «Diese Kinder sind Dämonen!»


  «So ein Unsinn!» Die Königin riss der Dienerin ihren Sohn aus den Händen.


  «Seht Ihr nicht, wie ich blute?», zeterte die Bedienstete.


  «Wie soll er dich beißen können? Iri ist erst einen Tag alt.» Lilith sah auf den Kleinen hinunter. Dieser lag ruhig in ihren Armen und betrachtete seine Mutter mit wachen Augen.


  Lilith schob ihren Zeigefinger zwischen seine Lippen.


  «Seht Ihr!», rief die Amme. «Nur Dämonen haben solche Zähne!»


  Der Säugling hatte oben wie unten bereits ein vollständiges Gebiss. Was jedoch ins Auge fiel, waren die langen und spitzen Eckzähne. Lilith wurde blass. Ihr Herz lag schwer in ihrer Brust.


  «Passt auf! Gleich beißt er zu», warnte die Dienerin.


  «Schweig!», herrschte Lilitha die Frau an. «Ruf Ammon, den Arzt.»


  «Ihr solltet die Priester rufen! Nur sie können helfen!»


  «In meinen Kindern wohnen keine Dämonen! Los, hol Ammon!», befahl die Königin mit lauter Stimme.


  Die Amme nickte stumm und ging.


  «Du bist kein Dämon, nicht wahr?», gurrte Lilith. Liebevoll streichelte sie die Wange des Jungen. Iri quietschte vergnügt und schenkte seiner Mutter ein Lächeln. Ein Lächeln, das ihr Herz erwärmte, trotz der spitzen Zähnen, die er dabei entblößte.


  Es schien Stunden zu dauern, ehe die Amme mit Ammon kam. Beim Anblick des Arztes fiel Lilith ein Stein vom Herzen. Ihr ganzes Vertrauen lag in diesem Mann. Vor zwanzig Jahren hatte er sie aus dem Leib der toten Mutter geholt, als alle schon die Hoffnung für das Ungeborene aufgegeben hatten.


  «Er hat einfach ein Messer genommen», hatte Liliths Vater jeweils erzählt, «und dich aus dem Leib deiner Mutter geschnitten. Ich schrie ihn die ganze Zeit über an, drohte ihm sogar mit dem Tod für seinen Frevel. Doch in dem Moment, wo er dich aus dem toten Körper deiner Mutter befreite und du weintest, vergab ich ihm. Du warst das schönste Baby, das ich jemals gesehen habe. Wenn Ammon nicht so mutig gewesen wäre, dann hätte ich nicht nur deine Mutter verloren.» In den Augenwinkeln des Königs hatten immer Tränen aufgeblitzt, egal wie oft er die Geschehnisse der Geburt schilderte.


  «Ammon!», rief Lilith und eilte auf den Arzt zu.


  «Lilith», begrüßte der Mann die Königin. In seiner weichen Stimme lag eine angenehme Ruhe. Noch nie hatte die Frau den Arzt fassungslos erlebt. Ammon schien in jeder Situation einen kühlen Kopf zu bewahren. Egal wie schlimm die Verletzungen von Patienten waren und wie sehr sie schrien, jede Handbewegung des Mediziners wurde mit einer ruhigen Geschicklichkeit ausgeführt. Lilith hatte damals, als ihr Vater unter dem Gift der Schlange litt, zur Genüge beobachten können, wie Ammon arbeitete. Oft war er ihr wie eine fleißige Spinne erschienen, die ihr Netz über dem Körper des Patienten spannte. Mit seinen langen, schmalen Händen hatte er den Körper untersucht und an den notwendigen Stellen seltsam riechende Salben eingerieben.


  «Deine Amme war außer sich. Sie erzählte mir von Dämonen», sagte der Arzt. Er strich sich mit seinen dünnen Fingern durch den bereits ergrauten Bart.


  «Hier gibt es keine Dämonen!» Lilith warf der Frau einen bösen Blick zu.


  «Verschwinde!»


  «Aber Hoheit…», setzte die Amme an.


  «Raus, hab ich gesagt!», schrie Lilith.


  Die Frau nickte und verließ hastig den Raum.


  Ammon sah der Amme nach. «Erzähl mir, was mit deinen Söhnen geschehen ist.»


  In knappen Worten erläuterte Lilith, was sich ereignet hatte. Der Arzt hörte mit wachsendem Interesse zu.


  «Zeig mir, wie sich das Sonnenlicht auf die Haut der Jungen auswirkt», bat Ammon, nachdem Lilith ihren Bericht beendet hatte.


  «Sie haben Schmerzen, wenn das Licht ihre Haut verbrennt.»


  «Es ist für mich sehr wichtig, es mit eigenen Augen zu sehen», erklärte der Arzt.


  Die Königin nahm Iri aus der Wiege. «Hier, nimm ihn. Ich will nicht noch einmal dabei zusehen.» Mit schnellen Schritten verließ sie das Kinderzimmer. Sie betrat es erst wieder, als Ammon rief: «Erstaunlich!»


  «Hast du schon einmal so etwas gesehen?»


  «Nein.» Er legte sich nachdenklich den Zeigefinger an die Lippen. Lilith wartete geduldig.


  «Hast du eine Nadel oder ein Messer?», fragte der Arzt schließlich.


  «Ich glaube ja, aber weshalb?»


  «Keine Sorge, ich werde den Kleinen nichts tun.» Ammon legte Iri zurück in die Wiege.


  Lilith brachte ihm ein kleines Messerchen. Sie zuckte erschrocken zusammen, als sie sah, wie der Arzt sich damit in den Unterarm schnitt. Blut quoll sofort aus der Wunde. Ammon hielt den verletzten Arm unter die Nase Azazels. Die Nasenflügel des Säuglings bebten. Der herzförmige Mund öffnete und schloss sich. Mit seinen Händchen versuchte er, Ammons Arm zu sich zu ziehen. Der Mediziner folgte dem Wunsch des Babys. Sofort schloss sich der kleine Mund um die Wunde. Azazel begann sofort daran zu saugen. Ammon verzog schmerzvoll das Gesicht.


  «Das darf nicht wahr sein», hauchte Lilith mit zittriger Stimme. Ihre Knie wurden weich. Sie musste sich an der Wiege abstützen, um nicht umzufallen.


  Ammon entriss dem Jungen seinen Arm, worauf dieser in Tränen ausbrach.


  «Sind sie wirklich Dämonen?»


  «Schwer zu sagen, da ich keine Erfahrung mit dem Übernatürlichen habe», murmelte Ammon. Nachdenklich fuhr er mit der Hand über seinen Bart. «Lilith, ich möchte einen weiteren Test durchführen. Dafür brauch ich aber dich, besser gesagt, deinen Arm.»


  «Meinen Arm?»


  «Vertrau mir.»


  Zögernd streckte Lilith ihren Arm dem Arzt hin. Blitzschnell fügte Ammon der Königin einen kleinen Schnitt zu.


  «Was fällt dir ein!», rief die Frau aufgebracht.


  «Leg deinen Arm auf den Mund des Kleinen», forderte Ammon sie auf.


  «Aber…»


  «Vertrau mir! Mach es so wie ich zuvor.»


  Lilith nickte. Langsam näherte sie ihren Arm dem Gesicht ihres Sohnes. Der Duft des Blutes stieg Azazel in die Nase. Er gab leise knurrende Geräusche von sich. Die Nasenflügel bebten. Zwischen seinen spitzen Zähnen schob sich die kleine rosa Zunge hervor. Er berührte zaghaft die Wunde seiner Mutter, leckte ein wenig von dem Blut ab und drehte dann sein Gesichtchen ab.


  Der Mund der Königin verzog sich zu einem Lächeln.


  «Er hat dich erkannt», sagte Ammon. «Sieh, wenn ich meinen Arm zu ihm hinunter halte, wird er gleich wieder zubeißen.» Und tatsächlich, sofort schloss Azazel seinen Mund um die Wunde. Ammon hatte seine liebe Mühe, den Arm wieder frei zu bekommen.


  «Der Kleine hat ganz schön viel Kraft. Ein richtiges Raubtier.» Der Arzt betrachtete nachdenklich seinen Arm.


  «Ammon, was denkst du?» Lilith sah den Mann mit großen, verzweifelten Augen an.


  «Du brauchst dich vor deinen Kindern nicht zu fürchten. Sie werden dir niemals ein Haar krümmen. Das hat dieser Test bewiesen.»


  Lilith nickte langsam. Sie hatte die Hände vor der Brust gefaltet, als wollte sie beten.


  «Etwas Dunkles steckt in ihnen. Nur das Böse ernährt sich vom Blut, ist es nicht so?»


  «So steht es in den Büchern unserer Geistlichen geschrieben, ja. Wenn man nur wüsste, woher ihr Vater kam und wer er wirklich war.»


  «Ich weiß es nicht.» Lilith war den Tränen nahe. In diesem Moment fehlte ihr Luccius mehr denn je. Wäre er hier gewesen, hätte er mit Sicherheit alles erklären können.


  «Wo ist dein Gatte? Weißt du, warum er verschwunden ist?», wollte der Arzt wissen.


  «Am Tag, als er mich verließ, hat er mich aus dem Zimmer geschickt. Eine weiße Taube war zuvor hineingeflogen.» Lilith machte eine kurze Pause. Bisher hatte sie niemandem den wahren Ablauf der Ereignisse geschildert. Stets hatte sie erzählt, beim Aufwachen am Morgen sei Luccius bereits verschwunden gewesen.


  «Luccius hat seltsam reagiert, als wäre diese Taube nicht einfach nur eine Taube gewesen.» Lilith konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie flossen frei über ihre Wangen. Auch nach all diesen Monaten schmerzte der Verlust ihres Mannes sie sehr. Davon zu berichten war alles andere als leicht für sie.


  Ammon senkte verlegen den Blick. Auch wenn er sie einst als Neugeborenes nackt und weinend in den Händen gehalten hatte, so war sie doch die Königin.


  «An diesem Tag hatte er mich zum ersten Mal angeschrien», berichtete Lilith mit stockender Stimme weiter. «Ich wartete lange auf ihn. In der Hoffnung, er würde mich wieder ins Zimmer bitten und mir sein Verhalten erklären. Doch nichts dergleichen geschah. Als ich das Warten nicht länger aushielt, kehrte ich ins Gemach zurück und fand es leer vor.»


  Ammon sah wieder auf. Er nickte. Den Rest der Ereignisse kannte er. Lilith hatte zusammen mit den Bediensteten den ganzen Palast durchsucht. Gleichzeitig hatte sie Krieger ausgeschickt, um ihren Mann zu finden. Im Dschungel lauerten viele Gefahren für einen Menschen.


  «Die Kinder waren der einzige Grund, weshalb ich mir das Leben nicht nahm», gestand die Königin dem Arzt. «Sie sind das Einzige, was mir von Luccius geblieben ist. Ich will sie nicht auch noch verlieren.»


  «Mach dir keine Sorgen. Die Sache bleibt ein Geheimnis zwischen dir und mir», versprach Ammon.


  «Die Amme…»


  «Sie wird schweigen», unterbrach der Mediziner die Königin. «Ruf sie herbei. Deine Söhne haben Hunger.» Ein grausames Lächeln machte sich auf dem Gesicht des Arztes breit. Sie sollte es noch oft sehen, denn Ammon kümmerte sich, bis die Jungen alt genug waren, um deren Nahrungsbeschaffung. Der Arzt fand in den heranwachsenden Zwillingen seine Passion. Er beobachte Iri und Azazel beim Spielen, bei der Nahrungsaufnahme, selbst beim Schlafen saß er manchmal neben ihrem Bett und machte sich Notizen.


  Währenddessen sorgte Lilith dafür, dass es ihren Kindern an nichts fehlte. Sie schenkte ihnen Spielzeug, Waffen, Trommeln und Schmuckstücke aus Gold und Edelsteinen.


  Unter den wachsamen Augen der Königin und des Arztes wuchsen Azazel und Iri zu jungen Männern heran. Je älter sie wurden, desto weniger mussten sie schlafen. Mit zehn Jahren blieben sie die ganze Nacht hindurch wach, während die Mutter schlief.


  Obwohl Lilith und Ammon vorsichtig waren, ließ es sich nicht verbergen, dass die Prinzen sich niemals bei Tag dem Volk zeigten. Schon sehr bald rankten sich unzählige Gerüchte um die Zwillinge. Hinter hervorgehaltener Hand berichteten sich Frauen und Männer von schwarzen Messen im Palast. Auch das Verschwinden von Luccius wurde neu diskutiert. Anstelle der Annahme, er sei im Dschungel im Sumpf versunken oder am Gift eines Tieres gestorben, war bald ein großer Teil des Volkes sicher, Luccius hätte in die Hölle zurückkehren müssen, aus der er gekommen war. Unter der Anführung eines Priesters bereiteten sich die Untertanen auf einen Angriff vor. Die Planungen für den Anschlag nahmen ein ganzes Jahr in Anspruch. Waffen wurden im Geheimen geschmiedet und Männer für den Kampf trainiert. Zwölf Monate später war es dann so weit. Der Palast wurde angegriffen.


  «Lilith!» Ammon stürzte außer Atem in das Gemach der Königin.


  «Was gibt es?»


  «Wir werden angegriffen!»


  Liliths Augen weiteten sich vor Schrecken. «Von wem?»


  «Dem Volk! Der Pöbel hat sich erhoben und fordert die Herausgabe der Dämonen.»


  «Hier gibt es keine Dämonen!», rief Lilith mit bebender Stimme. «Es sind doch nur Jungen, die anders sind!»


  «Was ist los, Mutter?», fragte Azazel. Er und Iri hatten soeben den Raum betreten.


  «Draußen herrscht ein Tumult.» Iri sah erst seine Mutter an, dann den Arzt.


  «Das Volk hat sich gegen uns erhoben. Sie wollen euch töten», antwortete Lilith.


  «Warum?», wollte Iri wissen.


  «Sie denken, ihr seid Dämonen.»


  Azazel lachte laut auf. «Und wenn schon! Was will das Volk gegen uns ausrichten?»


  Iri presste seine Lippen hart aufeinander. Es war offensichtlich, dass er die Situation ernster nahm als sein Bruder.


  «Es sind ALLE!», warnte Ammon. «Wir sprechen von Hunderten Menschen gegen euch zwei!»


  «Wir können nicht sterben!», warf Azazel ein.


  «Das ist wahr», stimmte Iri zu. Die Sorgenfalten verschwanden von seiner Stirn.


  «Der Pöbel wird von uns niedergemacht!» Azazel schwang entschlossen seine Faust über dem Kopf.


  «Nein!», rief Lilith.


  «Mach dir keine Sorgen, Mutter. Iri und ich sind stark.»


  «Es ist Tag!», erinnerte Ammon die jungen Männer. «Ihr werdet gegen die Meute verlieren. Das Tageslicht ist auf ihrer Seite. Wir wissen nicht, was mit euch geschieht, wenn ihr ihm länger ausgesetzt seid.»


  «Genau», bekräftigte Lilith die Worte des Arztes. «Außerdem wissen wir nicht mit Bestimmtheit, dass euch nichts anderes töten kann. Dieser eine Unfall ist nicht Beweis genug!»


  Der Unfall, von dem die Königin sprach, hatte sich vor zwei Jahren ereignet. Azazel und Iri hatten draußen im Garten herumgealbert und dabei Kräfte gemessen. Azazel hatte seinen Bruder mit voller Kraft von sich gestoßen, sodass dieser sich überschlug und mehrere Meter weit flog, direkt auf eine Axt, die in einem Stück Holz steckte.


  Iris Körper wurde wie ein Hors d’œuvre auf einem Zahnstocher aufgespießt. Azazel schrie erschrocken auf. Für einen endlos erscheinenden Augenblick war er unfähig, sich zu rühren. Erst ein gellender Schrei ließ wieder Leben in seine Glieder kommen. Es war der entsetzte Aufschrei einer Dienerin, die nicht hatte schlafen können und deshalb noch im Garten spazieren gehen wollte.


  «Ruf Ammon und meine Mutter!», befahl Azazel der Frau. Diese nickte. Eilig stieg sie die Stufen zum Palasteingang hoch.


  Azazel rannte zu seinem Bruder. Der stechend süßliche Geruch von Blut stieg ihm in die Nase, ohne seinen Appetit zu wecken.


  «Iri», wisperte Azazel mit Tränen in den Augen.


  «Es tut so weh», stieß der Verletzte mühsam zwischen den Zähnen hervor.


  Es war ein Anblick, der Azazel das Herz zerriss. Ein Leben ohne seinen Bruder war für ihn unvorstellbar.


  «Was kann ich tun?», fragte er.


  «Zieh mich weg!»


  Azazel nickte stumm.


  «Iri!!!» schrie Lilith. Sie rannte barfuß, nur in ein Nachthemd gekleidet, herbei. Dicht hinter ihr folgte Ammon. Die Dienerin blieb in gebührendem Abstand stehen und beobachtete die Szenerie durch die Finger ihrer vors Gesicht geschlagenen Hände.


  Lilith beugte sich über ihren verletzten Sohn. Tränen rannen ihr übers Gesicht. Mit zittrigen Fingern streichelte sie Iris Wangen. Die Lippen des Verwundeten bewegten sich langsam und lautlos.


  «Was sagst du, mein Liebling? Ich kann dich nicht verstehen.»


  «Er will… er sagt… ich soll ihn wegziehen», stammelte Azazel. Sein Gesicht sah noch bleicher aus, als es ohnehin schon war.


  «Dann tu es!», meinte Ammon. In seinen grauen Augen funkelte feste Überzeugung.


  Azazel sah seine Mutter fragend an. Diese nickte zustimmend, wenn auch etwas zögerlich.


  Der junge Mann ging in die Knie, einen Arm legte er unter den Nacken seines Bruders, den anderen unter die Hüfte. Als er Iri hochhob, schrie dieser laut auf. Lilith zuckte zusammen. Blut ergoss sich aus der Wunde.


  «Er stirbt!», wimmerte Lilith.


  «N... nein», flüsterte Iri heiser.


  «Eben ist ein ganzer Schwall Blut…» Azazel brach ab. Er war nicht fähig, die Worte zu Ende zu sprechen.


  «Nein», wiederholte Iri. «Et... etwas geschieht in mir. Ich kann es fühlen.»


  «Was sagt er?» Lilith ließ sich neben Iri auf die Knie fallen. Sie ergriff seine Hand und drückte sie leicht.


  «Er sagte, er würde nicht sterben.»


  «Ich fühle es», sagte Iri erneut. Seine Stimme hatte an Festigkeit gewonnen. «Mein Herz schlägt weiter.»


  Die Mutter legte ihrem Sohn die Hand auf die Brust.


  «Es ist wahr!», flüsterte Lilith. «Sein Herz schlägt sogar unwahrscheinlich kräftig.»


  Ammon beugte sich neugierig über den Verletzten. Lilith rückte etwas zur Seite, sodass der Arzt sich neben ihr niederlassen konnte. Mit seinen Händen riss Ammon Iris Hemd auf.


  Azazel sog erschrocken die Luft ein, als er die klaffende Wunde sah.


  Die Königin drehte sich würgend ab. Der Arzt starrte fasziniert auf das Loch im Bauch.


  «Seht doch nur! Die Wunde, sie blutet nicht mehr.» Zeitgleich begann die Selbstheilung. Innert weniger Sekunden entstand ein Wundsekret, welches das Loch im Bauch verschloss. Als nächstes bildete sich Schorf und fiel schließlich von selbst ab. Zurück blieb glatte Haut. Nichts deutete mehr auf die schwere Verletzung hin.


  «Fantastisch, einzigartig», hauchte Ammon. Seine Augen leuchteten. Er fuhr mit der Hand über Iris Bauch.


  Lilith brach in Freudentränen aus. Sie schlang ihre Arme um ihren Sohn und küsste ihn auf die Stirn. «Es ist ein Wunder!», rief Lilith und strahlte dabei über das ganze Gesicht.


  «Das ist kein Wunder», sagte die Dienerin mit bebender Stimme. Sie hatte sich den Vieren langsam genähert und alles ganz genau beobachtet.


  «Was sagst du da?», zischte Lilith.


  «Der Teufel hat seine Hände im Spiel!» Die Dienerin machte einen Schritt zurück. In ihren Augen lag blankes Entsetzen. Sie sprach ein paar schnelle Worte an die Götter des Lichtes.


  Ammon warf Azazel einen besorgten Blick zu. Dieser verstand sofort. Mit einem Satz sprang er neben die Frau. Diese schrie auf. Azazel legte seine Hand auf ihren Mund.


  «Schhh, gleich ist es vorbei», flüsterte er an ihrem Ohr. Die Dienerin schluchzte. Azazel warf seinen Kopf in den Nacken, um dann mit einer schnellen, raubtierhaften Bewegung seine spitzen Zähne in den Hals der Frau zu bohren. Warmes, pulsierendes Blut füllte augenblicklich seinen Mund.


  «Lass mir auch etwas übrig», bat Iri. «Ich fühle mich noch etwas geschwächt.»


  «Hier.» Azazel gab die bewusstlose Frau an seinen Bruder weiter.


  Das Gebrüll der aufgebrachten Menge drang bis in das Gemach der Königin hinauf.


  «Wir müssen durch den Geheimgang fliehen», schlug Ammon vor.


  «Nein!», rief Azazel. «Iri und ich werden kämpfen. Das Volk muss für seinen Aufstand bestraft werden!»


  «Genau! Mutter, du und Ammon solltet den Geheimgang nutzen. Bringt euch im Dschungel in Sicherheit. Wir werden euch holen, sobald die Gefahr vorüber ist», wies Iri an.


  «Ich will euch nicht auch noch verlieren!», rief Lilith verzweifelt. «Flieht mit uns! Wenn ihr bleibt, dann werde ich ebenfalls bleiben!»


  Iri sah den Arzt an. «Nimm sie mit.»


  Ammon nickte. Er packte Lilith am Handgelenk.


  «Lass mich los!» Die Königin versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, doch die dünnen Finger des Mannes hatten sich fest wie ein Schraubstock um ihr Gelenk geschlossen. Ammon zog Lilith mit sich zum Kleiderschrank. Im Inneren des großen Möbels befand sich der Eingang.


  «Wir warten im Gang. Im Dschungel werden wir einander nicht finden!», forderte Lilith.


  Die Zwillinge nickten.


  «Passt auf euch auf. Ohne euch will ich nicht leben!», weinte die Mutter.


  Ammon zog sie in den Schrank hinein, und somit verschwand sie aus dem Blickfeld ihrer Söhne.


  Azazel rief ihr noch nach: «Wir werden siegen!»


  Es wurde ein grausamer Kampf. Die Wachen vor dem Schloss fielen schnell. Sie hatten keine Chance gegen die Angreifer. Wer nicht starb, wechselte die Seite. Bauern, Krieger, Reiche und Arme kämpften Seite an Seite. Azazel und Iri erwarteten das Volk in der Eingangshalle. Ihre Herzen schlugen im gleichen Rhythmus schnell und hart gegen die Brust. Sie hörten das Gebrüll der Aufständischen, das Geklirre ihrer Waffen. Gleich würden sie das mächtige Tor zur Halle aufbrechen. Die Zwillinge nickten einander entschlossen zu. Dann fiel die Armee ein. Die Prinzen empfingen die Eindringlinge mit gebleckten Zähnen.


  «Seht, das ist der Beweis, dass sie keine Menschen sind!», sagte ein Mann mit laut erhobener Stimme, der nur mit einem Lendenschurz bekleidet war. Sein Köper war kräftig gebaut und tätowiert. Er war ein Krieger des Königshauses.


  «Dämonen!», brüllten alle wie aus einer einzigen Kehle.


  Mann um Mann reihte sich aneinander. Sie waren bewaffnet mit Speeren, Messern, Spaten, Pickeln, Fackeln und allem Möglichen, das auch nur in kleinster Weise als Tötungsinstrument eingesetzt werden konnte.


  Der Krieger, der zuvor noch die Menge aufgeheizt hatte, löste sich aus der Gruppe der Aufständischen. Mit einem Schrei stürzte er sich auf Iri. Dieser wich dem Hieb geschickt aus. Ein Raunen ging durch die Heerschar der Angreifer. Die Schnelligkeit, mit der sich der Prinz bewegte, bestätigte die Befürchtungen des Volkes um ein Weiteres.


  Drei bewaffnete Männer rannten gleichzeitig auf Iri zu. Einer verletzte den Prinzen am Arm, die Wunde blutete kurz, um sich dann sofort zu schließen. Iri entriss einem Mann den Speer und schlug ihn mit einem Faustschlag nieder. Dem Zweiten stieß er den Speer in den Bauch, zog ihn heraus, um einem Dritten einen tödlichen Stich ins Herz zu versetzen.


  Unterdessen stürzte sich Azazel in die Gruppe der Fackel tragenden Männer. Iri sah es und schrie: «Gib Acht!»


  «Es ist nur Feuer!», johlte Azazel. Für ihn schien es ein Spiel zu sein. Mit entblößten Zähnen und einem wilden Schrei warf er sich auf den ersten Fackelträger. «Stiiiiirb!»


  «Dieser Idiot», schimpfte Iri und stürmte seinem Bruder nach.


  Seite an Seite kämpften sie gegen die Menschen. Verteilten Kinnhaken, brachen Knochen, töteten und blockten die Angriffe mit Waffen und Fackeln so gut sie konnten ab.


  Azazel entriss gerade einem großen breitschultrigen Mann die Fackel, als ein anderer ihm von hinten das brennende Stück Holz in den Rücken rammte. Sofort fingen die Gewänder des Prinzen Feuer. Die Hitze brannte sich wie Säure durch den Stoff auf die Haut hindurch. Ein Schrei des Schmerzes entwich aus Azazels Mund.


  Iri fuhr erschrocken herum. Sein Bruder torkelte wie eine lebende Fackel hin und her. Mit beiden Händen versuchte er, das Feuer zu ersticken.


  «Renn ins Versteck», brüllte Iri. «Renn!»


  Azazel antwortete nicht, tat aber, was sein Bruder ihn geheißen hatte.


  Iri wandte sich wieder dem Angreifer zu. Er tötete den Mann, der seinen Bruder schwer verletzt hatte, indem er ihn am Hals packte, hochhob und so fest zudrückte, dass die Knochen unter dem Druck nachgaben. Der Mensch war innert weniger Sekunden tot. Iri warf ihn achtlos zur Seite. Er kämpfte immer weiter, teilte kräftig aus und steckte viel ein. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er der aufgebrachten Meute unterliegen würde.


  Mit einem kraftvollen Fußtritt beförderte er einen Angreifer in sichere Entfernung, doch genau in dem Moment rammte ihm ein kleiner, etwas untersetzter Mann die Klinge seines langen Messers zwischen die Rippen. Iri jaulte auf. Er hörte, wie jemand schrie: «Er ist verletzt!»


  Und eine andere triumphierende Stimme johlte: «Jetzt oder nie!»


  Während Iri gebeugt dastand, seine Hand auf die blutende Wunde drückte und darauf wartete, dass sie sich schloss, fielen zehn wutentbrannte Männer über ihn her. Harte Schläge donnerten auf seinen Leib ein. Scharfe Klingen bohrten sich durch sein Fleisch. Iri wollte sich aufrichten, die Menschen abschütteln, doch es fehlte ihm die Kraft dazu. Sein Körper steckte alle Energie in die Heilung.


  Plötzlich hörte der Prinz Aufschreie. Nach und nach nahm das Gewicht, das auf seinem Körper lastete, ab.


  «Warum willst du bloß den Helden spielen?», fragte Azazel. Er streckte seinem Bruder die Hand hin. Auf den Lippen lag ein breites Grinsen. Dankbar ergriff Iri die ausgestreckte Hand.


  Kaum stand er wieder auf den Beinen, griff erneut eine Gruppe von Männern an.


  «Ich schlage den Rückzug vor», meinte Azazel und warf dabei einen besorgten Blick auf die Wunden seines Zwillingsbruders.


  «Einverstanden», stimmte Iri zu. Kaum hatte er das Wort ausgesprochen, hatte sich sein Bruder in Luft ausgelöst.


  «Wie kann das sein?», wunderte Iri sich. Während er sich suchend nach Azazel umsah, tauchte dieser auf einmal wie aus dem Nichts wieder auf – direkt hinter zwei Angreifern. Er packte die Männer am Nacken und schlug ihre Köpfe hart gegeneinander.


  «Flieh!», schrie er seinem Bruder zu.


  «Wie…», setzte Iri an, entschied sich dann aber für die Flucht. Für Fragen würde es später genügend Zeit geben.


  Im Versteck angekommen, wurde Iri bereits von seinem Bruder und der Mutter erwartet.


  «Wie hast du das gemacht?»


  Azazel grinste. «Das wüsstest du wohl gerne.»


  «Sag schon!», drängte Iri.


  «Ich hatte gerade Ammon ausgesaugt, als ich daran dachte, wie gerne ich dir beistehen würde, und zack, stand ich wieder in der Halle.»


  «Du hast Ammon ausgesaugt?» Iri sah seinen Bruder mit einer Mischung aus Verwunderung und Abscheu an.


  «Dein Bruder musste es tun», antwortete Lilith anstelle ihres Sohnes. «Er wäre an den Verbrennungen gestorben.»


  «Aber er hat uns in all den Jahren immer geholfen…»


  «Und so hat er es auch heute getan! Er ist für Azazel gestorben.»


  «Freiwillig? Wohl kaum!»


  «Was spielt das für eine Rolle?», fragte Azazel gereizt. «Hätte ich deiner Meinung nach sterben sollen?»


  «Vielleicht wärst du nicht gestorben. Meine Wunden sind bereits wieder geheilt. Siehst du?» Iri hob seine Arme. Nur noch die blutigen, zerrissenen Kleider verrieten die Verletzungen.


  Lilith stellte sich wütend vor Iri hin. Zwischen ihren hochgewachsenen Söhnen sah sie aus wie ein kleines Mädchen. Die Festigkeit ihrer Stimme und die Entschlossenheit ihres Auftretens zerstörten allerdings diese Illusion.


  «Er wäre gestorben!», zischte die Königin. «Seine Haut wechselte von rot zu grau. Grau! Die Wunden heilten nicht mehr!»


  Bestürzt sah Iri seinen Bruder an.


  «Ich spürte, wie mein Herz immer langsamer schlug und der Durst nach Blut zunahm. Ich hatte kaum Kraft in den Gliedern, und doch war ich wie von Sinnen vor Hunger. Ich wusste, dass es für mich nur eine Chance gab. Mutter hat es auch erkannt und Ammon niedergeschlagen, ehe dieser Verdacht schöpfen konnte.» Azazel warf seiner Mutter einen dankbaren Blick zu.


  «Für wen hättest du dich entschieden?», wollte Lilith wissen.


  «Für meinen Bruder», antwortete Iri ohne zu zögern.Azazel legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter. «Uns kann nichts trennen.»


  Kapitel 8


  Lysander und ich hatten uns anders hingesetzt. Beide stützten wir unsere Rücken an den Armlehnen des Sofas ab. Unsere Füße berührten sich.


  «Was geschah mit ihnen? Kehrten sie wieder in ihren Palast zurück?»


  «Nein. Die Mutter floh mit ihren Söhnen in ein anderes Land. Was einfach war mit der Fähigkeit des Teleportierens.»


  Ich kratzte mich nachdenklich am Kopf und versuchte das Gehörte zu verarbeiten, daraus Schlüsse zu ziehen, was Lysander und ich waren.


  «Dann stammst du von diesen Zwillingen ab?», fragte ich.


  Lysander nickte.


  «Und du hast mich verwandelt?»


  Wieder nickte Lysander, wenn auch etwas zögerlich.


  «Du hast gesagt, die Zwillinge hätten Blut getrunken. Ich hab aber vorhin diesem Mann…» Ich schluckte einmal leer. Ich wollte eigentlich nicht mehr an den Postboten denken. Einen Menschen getötet zu haben, war ein ungutes Gefühl. Gleichzeitig aber auch so unwirklich, weil sich alles so schnell zugetragen hatte. «... etwas ausgesaugt, aber das war kein Blut.»


  «Du hast ihm seine Lebenskraft entzogen», erklärte Lysander. «Es ist eine Alternative. Wann immer du einem Menschen begegnest, kannst du von seiner Energie abzapfen. Wenig oder alles.»


  «Wenig, das gefällt mir. Ich muss also keinen Menschen töten?»


  Lysander verneinte.


  Ich lächelte erleichtert.


  «Das Bluttrinken ist jedoch viel besser», sagte er. Seine blauen Augen blitzten listig auf.


  Ein Schauer lief mein Rücken hinunter.


  «Sind wir böse?», fragte ich mein Gegenüber mit zitternder Stimme.


  Lysander lachte kurz auf. «Natalie, was ist böse?»


  «Mörder und Diebe zum Beispiel.»


  «Denkst du, wir sind Mörder?»


  «Können wir auf das Blut oder die Lebensenergie der Menschen verzichten?», erkundigte ich mich.


  «Nein.»


  Ich schwieg betroffen.


  «Ist ein Mensch, der ein Tier isst, böse?», fragte Lysander mich herausfordernd.


  «Ähm, nein», antwortete ich und fügte leise hinzu: «Na ja, es hängt vom Standpunkt ab. Ein Vegetarier würde wohl Ja sagen.»


  «Genau das meine ich.» Lysander nickte zufrieden. «Der Standpunkt ist alles.»


  «Ich möchte aber keinen Menschen mehr töten.» Ich ballte meine Hände zu Fäusten. In mir stiegen Tränen auf.


  «Das musst du auch nicht.» Lysanders Stimme war wieder sanft. Er beugte sich vor und ergriff meine Hände. «Etwas Energie hier, etwas Blut dort. Keiner wird es merken, wenn du es richtig anstellst.»


  Ich war erleichtert über seine Worte und die Veränderung in seiner Stimme. Eben noch hatte mir sein scheinbar fehlendes Mitgefühl Furcht eingeflößt.


  «Lass uns nach draußen gehen, dann zeige ich dir die schönen Seiten deines neuen Lebens.» Lysander sprang vom Sofa auf. Er streckte mir seine Hand entgegen. Ich zögerte.


  «Traust du mir nicht?», wollte Lysander wissen.


  «Ich bin unsicher, ob ich es kann», gestand ich.


  «Du kannst mir vertrauen. Ich würde dir niemals wehtun.» Er sah mich liebevoll mit seinen saphirfarbenen Augen an, die den letzten Zweifel beseitigten. Ich ergriff seine Hand. Lysander zog mich zum Fenster hin.


  «Was hast du vor?»


  «Wir verlassen die Wohnung.»


  «Durchs Fenster?» Ich glaubte, mich verhört zu haben.


  «Ja. Keine Sorge, du wirst dir nichts brechen.» Amüsiert sah er mich an.


  Ich blickte auf die dunkle Straße hinunter. Weit und breit war niemand zu sehen. «Wir sind im vierten Stock», erinnerte ich ihn.


  «Das spielt keine Rolle. Wir springen zusammen, Hand in Hand», sagte Lysander fröhlich.


  Ich nickte stumm. In meinem Magen kribbelte es, als würden tausend Ameisen darin herumlaufen. Ich musste verrückt sein, mich auf so etwas einzulassen.


  Lysander schien meine Gedanken erraten zu haben.


  «Denk einfach daran, dass ich dich an den Strand teleportiert habe. Wenn so etwas möglich ist, dann auch das.»


  Ich lachte nervös auf. «Du hast recht.»


  Wir standen Hand in Hand auf dem Fenstersims. Mein Herz schlug zum Zerspringen.


  «Können wir auch fliegen?», fragte ich Lysander.


  «Wozu denn? Wir können uns an jeden beliebigen Ort teleportieren.»


  Natürlich, wie konnte ich nur diese Frage stellen.


  «Bereit?» Lysander sah mich schelmisch an.


  «Nein», antwortete ich und spürte bereits, wie er sprang. Ein kleiner Aufschrei entwich aus meinem Mund, als er mich mit sich hinunterzog.


  Der Fall dauerte nur wenige Sekunden, aber mein Herz rutschte vor Schreck in die Hose. Die Landung auf dem Boden erfolgte mit einer überraschenden Leichtigkeit. Ob ich mich wohl auch so anmutig bewegte wie Lysander? Ich hoffte es.


  «Was kommt als nächstes?», fragte ich ihn neugierig.


  «Wir erproben deine Stärke.»


  Lysander lotste mich in den Park, der sich in der Nähe meiner Wohnung befand. Während ich ihm durch die Grünanlage folgte, hatte ich plötzlich einen Verdacht, was sein Ziel sein könnte.


  «Der Findling!», rief ich auf. In diesem Augenblick konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, in der Lage zu sein, einen solch großen Stein hochzuheben.


  Lysander drehte sich zu mir um, grinste und nickte.


  Überrascht blieb ich stehen.


  «Was ist, Natalie?»


  «Ich sehe dein Gesicht genauso deutlich und klar wie bei Tag. Die Bäume, den Weg, alles erkenne ich ohne Mühe. Es ist etwas anders als bei Tag, deshalb hab ich es nicht sofort realisiert.»


  «Wieder ein Vorteil von deinem neuen Leben.» Lysander lächelte.


  Als wir den Findling erreichten, war ich nach wie vor skeptisch. Ich malte mir aus, wie ich mich abmühte, den Stein hochzuheben und Lysander sich dabei ins Fäustchen lachte. Andererseits gab es dafür keinen Grund, hatte ich doch bereits einige von meinen neuen Fähigkeiten erprobt.


  «Du schaust so misstrauisch», stellte Lysander fest. «Glaubst du mir nicht?»


  «Eigentlich schon. Es ist für mich nur schwer zu begreifen, was es bedeutet, alles zu können», gestand ich.


  «Keine Sorge, bald wirst du es wissen», versicherte Lysander mir. Er ging vor dem Findling auf die Knie. Ich hielt den Atem an. Der Stein war riesig. Er musste mindestens eine Tonne schwer sein, dennoch legte Lysander seine Hände unter den Stein und hob ihn an, als wäre er nicht schwerer als eine Sporttasche.


  «Noch Zweifel?», fragte Lysander.


  Ich schüttelte den Kopf.


  «Du bist an der Reihe», sagte er und ließ den Stein zurücksinken.


  Etwas unschlüssig kniete ich vor dem Findling. «Ich bin unsicher, wie ich anpacken soll.»


  «Mach es wie ich zuvor.»


  Ich nickte. Ein unsicheres Lachen konnte ich mir bei der Aktion nicht verkneifen. Meine Hände waren platziert, langsam stand ich auf und hob den Stein an. Ich tat es tatsächlich! Ich spürte, wie sich in mir etwas freisetzte. Es war, als würde ein Stromschlag durch jede Faser meines Körpers fließen. In diesem Moment wurde mir bewusst, welche Bedeutung diese Kräfte für mich hatten. Nicht länger würde das Leben mich beherrschen! Ich war es, die zukünftig alle Fäden in den Händen halten würde. Keine Krankheit konnte mich dahinraffen, kein Mensch konnte mir etwas antun. Es gab keine Grenzen mehr, nur Möglichkeiten. Ein Schrei der Begeisterung entwich aus dem Tiefsten meines Inneren.


  Lysander lachte fröhlich. «Gefällt es dir?»


  Ich ließ den Findling zurück an seinen Platz sinken.


  «Ja!» Ich strahlte über das ganze Gesicht. «Wie sollte mir das nicht gefallen?»


  «Komm her!», forderte Lysander mich auf.


  Ich folgte seiner Aufforderung. Als ich nahe genug war, packte er mich am Arm und riss mich an sich. Er küsste mich hart auf den Mund.


  «Was machen wir als nächstes?», wollte ich wissen.


  «Was immer du möchtest.»


  «Mir fällt nichts ein.» Mit Lysanders Aufforderung war ich in der Tat überfordert. Ich hätte nie gedacht, dass es schwierig sein könnte, sich selbst einen Wunsch zu erfüllen, wenn man mit einem Mal die Möglichkeit dazu hatte.


  «Das kann ich nicht glauben», Lysander legte einen Arm um meine Schulter. «Gibt es einen Ort, wo du schon immer mal hin wolltest? So könntest du eine weitere Fähigkeit ausprobieren.»


  «Mhm…» Ich dachte nach. «Nun ja, ich war noch nie in Paris.»


  Lysander lächelte. «Die Stadt der Liebe.»


  Ich erwiderte sein Lächeln. «Wie teleportiere ich mich?»


  «Du musst es dir nur vorstellen.»


  «Das ist alles?»


  «Ja. Es ist alles hier drin.» Lysander tippte mit dem Zeigefinger an meine Schläfe.


  «Es ist kaum zu glauben, dass es so einfach sein soll.» Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


  «Schließ deine Augen. Vielleicht fällt es dir so leichter», schlug Lysander vor.


  Ich nickte. Nachdem ich die Augen geschlossen hatte, sprach er zu mir: «Du musst mich mitnehmen.»


  «Wie mache ich das?»


  «Du kannst mich festhalten. Wenn du etwas mehr Übung hast, ist es nicht mehr nötig, auch das Augenschließen wird sich dann erübrigen.»


  Lysander ergriff meine Hand. Ich ließ die Augen geschlossen und dachte an Paris. Bilder vom Eiffelturm und der Seine schossen durch meinen Kopf. Ich versuchte zu spüren, ob sich etwas veränderte, aber alles blieb gleich. Mein Körper schien keine Reise gemacht zu haben. Frustriert öffnete ich die Augen wieder.


  «Ich glaube…» setzte ich an, verstummte aber sofort. Unter mir breitete sich ein Meer aus Lichtern aus. Paris lag direkt vor meinen Füßen. Ich sah zum Himmel empor und erblickte die Verstrebungen des Eiffelturms über mir.


  «Bonsoir!», rief Lysander. Er strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


  Ich schlug mir die Hände vor den Mund. «Unfassbar»


  «Möchtest du in dein altes Leben zurück?», fragte Lysander.


  Ich zuckte mit den Schultern und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Als ich mir meinen Bewegungen bewusst wurde, lachte ich laut auf. «Nein, ich will nicht zurück.»


  Genau in diesem Moment klingelte mein Mobiltelefon.


  Lysander schnalzte abschätzig mit der Zunge.


  «Tut mir leid», stammelte ich und zog das Telefon aus meiner Hosentasche. Es war Pamela, die versuchte, mich zu erreichen.


  «Gib es mir!» Der energische Tonfall überraschte mich. Verdattert gab ich ihm das Mobiltelefon in die Hand. Kaum hatte es seine Handfläche berührt, war es verschwunden.


  «Wo hast du es hingeschickt?», rief ich verärgert. Lysanders Reaktion fand ich völlig daneben.


  «In deine Wohnung», antwortete er.


  «Warum hast du das gemacht?»


  «Diese Nacht gehört nur dir und mir, Natalie», säuselte Lysander. Er küsste mich zärtlich auf den Mund, lächelte, und schon war ich ihm nicht mehr böse. Ich fand es sogar romantisch, dass er ungestört mit mir alleine sein wollte.


  «Lass uns durch die Straßen spazieren», schlug er vor. «Es gibt noch so vieles zu entdecken und zu lernen.» Er nahm mich bei der Hand, und ein Augenblinzeln später standen wir zwischen den alten, weißgrauen Gebäuden von Paris.


  Arm in Arm gingen Lysander und ich die Straße hinunter, vorbei an Notre Dame. Menschen kreuzten unseren Weg. Eine Frau sah mich mit einem verstörten Gesichtsausdruck an.


  «Vermeide die Spiegelung des Lichtes auf deinen Augen», raunte Lysander mir zu.


  «Weshalb?»


  «Deine Augen reflektieren das Licht wie die einer Katze.»


  «Oh.»


  «Keine Sorge. Es gibt noch ein, zwei Sachen, die du beachten musst, um bei den Menschen keinen Verdacht zu erwecken.»


  «Wie das Fehlen eines Spiegelbildes? Bedeutet es auch, dass ich mich nicht fotografieren lassen darf?»


  Für einen Moment glaubte ich, in Lysanders Gesicht Überraschung zu lesen, aber dieser Ausdruck verblasste innerhalb weniger Sekunden.


  «Das ist nur am Anfang. Es wird zurückkommen. Bis dahin solltest du aber Spiegel und Fotokameras meiden.» Lysander sprach schnell und mit fester Stimme.


  «Warum fehlt mir jetzt das Spiegelbild?»


  «Ich weiß es nicht», gestand er.


  «Wie viele hast du schon verwandelt?»


  «Nur dich.»


  Ich wollte bereits zu einer weiteren Frage ansetzen, als Lysander mir zuvorkam. «Siehst du das Fenster dort oben?»


  «Das rechte, das etwas offen steht?»


  «Genau. Dort gehen wir hinauf.»


  «Weshalb?»


  «Das wirst du schon sehen.» Lysander verschwand vor meinen Augen und tauchte augenblicklich auf der Fensterbank wieder auf.


  «Nun du», flüsterte er und sprang in das Innere des Hauses. Ich folgte ihm.


  Wir befanden uns in einer Wohnung. Zur linken Seite sah ich einen großen Kleiderschrank mit verspiegelten Türen. Auf der Seite gegenüber stand ein Doppelbett. Darin lagen eine Frau und ein Mann. Bei dem Anblick bildete sich ein Knoten in meinem Hals. Ich konnte ahnen, was Lysander vorhatte, so wie er um das Bett schlich.


  Trotzdem wollte ich von ihm wissen, was wir hier zu schaffen hatten.


  «Ich habe Hunger», antwortete Lysander.


  «Nein!», entfuhr es mir.


  Lysander ignorierte mich. Er beugte sich zu der Frau hinunter. Ich sah seine Zähne aufblitzen im Licht der Straßenlaternen. Ich konnte hören, wie sich die Fangzähne durch die Haut bohrten und stand einfach nur da, starr vor Entsetzen.


  Die Frau erwachte durch die Schmerzen, die ihr der Biss verursachte, und schrie um Hilfe. Ihr Mann fuhr aus dem Schlaf hoch. Mit panisch geweiteten Augen sah er sich um. Er entdeckte Lysander, der sich an seiner Frau verköstigte. Mit geballten Fäusten stürzte der Gatte sich auf meinen Freund. Lysander war ihm an Schnelligkeit und Stärke bei Weitem überlegen. Er ließ die Frau zurück aufs Bett fallen, um den Angriff ihres Ehemannes abzublocken. Der Mann wurde gegen den Schrank geschmettert. Der Spiegel zerbrach. Scherben schnitten seinen Rücken auf. Stöhnend blieb er auf dem Boden liegen. Ich konnte sein Blut riechen. Es war ein betörender süßlicher Geruch. Jede Faser meines Körpers verzehrte sich danach. Plötzlich schmerzten meine Handflächen. Ich sah hinunter und bemerkte, dass ich meine Fingernägel in die Haut gebohrt hatte. Die Blutung hatte bereits gestoppt, und die sichelförmigen Wunden schlossen sich. Durch die Schmerzen war ich von meinem Blutdurst abgelenkt. Ohne die mir unbewusst zugefügte Verletzung hätte ich mich einer Bestie gleich auf den Mann gestürzt.


  «Natalie!», rief Lysander.


  Ich sah auf. Er stand da mit dem Mann im Arm. Blut tropfte aus den Bisswunden am Hals.


  «Nimm dir die Frau.»


  «Nein, ich kann nicht!»


  «Blut ist deine Nahrung! Du wirst sterben ohne sie!» Lysander hatte seine Stimme erhoben.


  «Und was ist mit der Frau? Wird sie auch sterben!»


  «Und wenn schon!» Lysander sah mich wütend an. «Kennst du sie?»


  «Nein! Aber ich töte keine Menschen!», schrie ich. Der Tod des Postboten lastete schon schwer genug auf meinem Gewissen.


  «Dann wirst du sterben.» Lysander ließ den Mann achtlos auf den Boden fallen.


  Mir war elend zumute.


  Lysander packte mich am Handgelenk und schleifte mich zu der Frau hin. Sie war aus dem Bett gekrochen, Richtung Türe. Als Lysander mit mir vor sie hin trat, begann sie zu weinen.


  «Tut mir nichts, bitte!»


  Ihr Flehen zog mein Herz zusammen. «Ich kann auf ihr Blut verzichten. Ich habe keinen Hunger!», sagte ich mit fester Stimme.


  Lysander starrte mich an. Sein Gesicht war wie versteinert. Ich konnte nicht im Geringsten ahnen, was in ihm vorging. Dann ließ er mich unerwartet los. Leise sagte er: «Natalie, ich will dich nicht verlieren. Ich liebe dich so sehr! Wenn du dich weigerst, Blut zu trinken, wirst du sterben, sieh das endlich ein!»


  «Du sagtest, wir könnten auch nur hie und da ein wenig Energie absaugen oder einen kleinen Schluck Blut nehmen, ohne jemandem Schaden zuzufügen.»


  Die Frau erkannte in mir eine Verbündete und kroch auf meine Füße zu. Sie packte mich an den Beinen. «Hilf mir, bitte!»


  Ich sah zu ihr hinunter. Ihre Wunde am Hals blutete stark, und der rote Lebenssaft roch so köstlich.


  «Sie wird sowieso sterben, Natalie.»


  «Du hättest sie nicht so schwer verletzen müssen», warf ich Lysander vor.


  «Es ist unsere Natur. Genauso wie es in der Natur des Menschen liegt, Tiere zu töten.»


  «Das Blut, es riecht so gut», gestand ich.


  «Dein Körper braucht es», sagte Lysander eindringlich.


  «Ich kann das nicht!»


  «Du musst!»


  «Nein!!!», schrie die Frau zu meinen Füßen auf. «Sie muss nicht. Bitte lass mich am Leben.»


  Ich schlug mir die Hände vors Gesicht. Das Blut, das Geschrei. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Plötzlich packte Lysander mich am Genick. Ich zuckte erschrocken zusammen. Mit der anderen freien Hand hielt er die Frau am Hals fest. Er streckte sie mir so hin, dass ihre blutende Wunde ganz nahe an meinem Gesicht war. Mit aller Kraft kämpfte ich gegen das Verlangen an, doch dem berauschenden Geruch des Lebenssaftes zu widerstehen, war unmöglich. Ich setzte meine Lippen an den Hals. In diesem Moment fiel alles von mir ab. Es gab nur den Augenblick der Nahrungsaufnahme. Mit jedem Schluck fühlte ich mich stärker. Meine Sinne schärften sich. Ich schloss die Augen und ließ das Blut die Kehle hinunterlaufen. Und noch während des Trinkens geschah etwas Seltsames – ich schlief ein.


  Ich erwachte in der spiegelverkehrten Welt. Dieses Mal stand ich am Strand. Kein Strand im eigentlichen Sinne, denn unter meinen Füßen breiteten sich Tausende von kleinen Sternen aus. Verwundert ging ich in die Knie, um einen dieser seltsamen Sterne zu berühren. Er war ganz leicht. Von der Beschaffenheit war er hart wie ein Stein, aber angenehm warm. Ich ließ den Stern wieder zu Boden fallen.


  Das Meer, das sich an den Strand anschloss, war himmelblau. Vorsichtig trat ich nahe an das eigenartige Wasser heran. Eine Weile starrte ich es an, wartete auf eine Welle. Doch keine rollte an. Stattdessen schwebten ein paar weiße Wölkchen vorbei. Fasziniert sah ich ihnen nach. Wie sich wohl das Wasser anfühlte? Gerade als ich mich hinunterbeugen wollte, sprach eine Stimme zu mir.


  «Eine interessante Welt, nicht wahr?»


  Erschrocken drehte ich mich um. Vor mir stand ein schlanker, hochgewachsener Mann mit langem, braunem Haar. Seine Augen waren stahlblau. Ich glaubte, darin das Flackern einer Flamme zu sehen. War dieser Mann mit dem schmalen Gesicht und den hohen Wangenknochen Sertorius?


  «Hallo Natalie», begrüßte er mich.


  «Wer bist du?», fragte ich.


  «Du weißt es bereits», antwortete der Mann. Alles an ihm war weich und zierlich. Selbst seine feste Stimme hatte etwas Sanftes an sich.


  «Sertorius?»


  Der Mann lächelte.


  «Ich schlafe, aber wieso? Lysander hat mir gesagt, wir müssten nicht schlafen.»


  «So ist es, ihr müsst nicht, aber ihr könnt.»


  «Vor wenigen Sekunden war ich aber noch wach und bei ihm. Zumindest glaube ich das, oder war Lysander der Traum und das hier ist die Realität?»


  «Beides ist die Realität, Natalie. Der Grund, warum du hier bist, bin allerdings ich.»


  «Du hast mich hierher gebracht?»


  Sertorius nickte.


  «Weshalb?»


  «Du warst dabei, eine Frau zu töten. Ist es wirklich das, was du willst?»


  Ein Schraubstock legte sich um mein Herz. «Ohne das Blut sterbe ich.»


  «Natalie, jedes Lebewesen hat eine Wahl, auch du.» Damit verschwand Sertorius.


  Verstört blieb ich zurück. Die Worte des Königs der Welten hallten in meinem Kopf wider. Konnte es tatsächlich sein, dass ich mich nicht von Blut ernähren musste? Sobald ich zurück war, würde ich Lysander fragen.


  Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, stand ich wieder in der Pariser Wohnung, die Frau in meinen Armen. Ich konnte ihren schwachen Herzschlag hören. Er verriet mir, dass sie überleben würde, wenn ich jetzt mein Mahl beenden würde.


  Ich ließ die Verletzte zu Boden gleiten, vorsichtig, nicht so achtlos, wie Lysander es zuvor mit ihrem Mann gemacht hatte. Ihr Blut in meinem Körper hatte meinen Hunger gestillt und mich selbst auf eine unglaubliche Weise gestärkt. Ich sah Lysander an. Sein Gesicht spiegelte eine Mischung aus Entsetzen und Verwunderung wider.


  «Was war das?», fragte er mit belegter Stimme.


  «Ich habe keinen Hunger mehr.»


  «Nein, nicht das. Zuvor, deine Augen wurden ganz weiß, dein Körper regungslos, du hast weiter Blut getrunken, aber warst stocksteif. Selbst als ich dich anstieß, hast du dich nicht gerührt.»


  «Ich war in dieser anderen Welt.» Ich runzelte die Stirn. «Eigentlich dachte ich, eingeschlafen oder ohnmächtig geworden zu sein.»


  «In welcher Welt warst du?», hakte Lysander nach.


  «Keine Ahnung. Es war diese eigenartige umgekehrte Welt, von der ich schon einmal geträumt habe. Dort, wo die Lichtwesen wohnen.»


  Lysander wurde blass. Seine Augen riesig. Sogar sein Kiefer klappte nach unten. Ich begriff sofort, dass ich wohl etwas gemacht hatte, wozu er nicht in der Lage war.


  «Ich war wirklich dort, nicht wahr?»


  Er nickte langsam. Mit der Zunge fuhr er sich über die Lippen. Sein Gesichtsausdruck entspannte sich. Ich glaubte, einen Hauch von Freude darin zu erkennen.


  «Du… du kannst zwischen den Welten gehen. Ich kenne niemanden, der das kann!»


  «Wie ist das möglich?»


  «Keine Ahnung, aber das spielt auch keine Rolle.» Lysander sprach schnell. «Natalie, ich möchte dich gerne ein paar Freunden vorstellen.»


  «Freunden? Lysander, ich hab Sertorius getroffen.»


  Einen Moment glaubte ich, Lysander würde ohnmächtig werden. Er schwankte für wenige Sekunden, bekam sich aber gleich wieder in den Griff.


  «Lass uns diesen Ort verlassen.» Er packte mich am Arm. Fast so, wie er es gemacht hatte, als er mich zwang, das Blut der Frau zu trinken.


  «Sertorius hat mit mir gesprochen», sagte ich.


  «Was hat er gesagt? Nein, warte, lass uns erst gehen.»


  «Und die Frau und ihr Mann?»


  «Ah ja», Lysander ließ mich los. Er hob die Frau hoch. Sobald seine Hände den Körper berührten, floss die letzte Lebenskraft heraus. Ich war zu fasziniert und überrascht um zu realisieren, dass Lysander sie tötete. Erst, als er den leblosen Körper achtlos zu Boden fallen ließ, konnte ich mich rühren.


  «Warum hast du sie getötet?


  «Sie soll niemandem von uns erzählen.»


  «Wer hätte ihr schon geglaubt!», rief ich aufgebracht. «Warum tötest du?»


  Lysander trat nahe an mich heran. Er sah mir in die Augen: «Wir sind eine Stufe höher als die Menschen, sie sind unsere Nahrung. Hast du schon einmal einen Metzger gesehen, der nur ein Stück Fleisch aus einem Tier herausgeschnitten hat, irgendein Teil, das es nicht zum Überleben braucht?»


  «Sertorius hat gesagt, ich hätte eine Wahl.»


  Lysander lachte ressentimentgeladen auf. «Sertorius! Natürlich!»


  «Was?» Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um etwas Abstand zwischen ihm und mir zu erhalten.


  «Sertorius herrscht über die Welten. Weißt du, was das bedeutet?»


  Ich zuckte mit den Schultern.


  «Er entscheidet über Tod und Leben.»


  «Wie soll ein Wesen das alleine tun?»


  «Sertorius hat die Fähigkeiten dazu. Er hat deine Eltern getötet und deine Patentante!»


  Die Worte trafen mich hart. Lysander riss damit alte Wunden auf. Erinnerungen strömten auf mich ein. Mein Vater, der starb, während ich ihm die Hand hielt, meine Mutter, von der ich mich nicht hatte verabschieden können, und Silvia, die so lange sinnlos gelitten hatte.


  «Woher weißt du das?», brachte ich mühsam hervor.


  «Ich habe das Tagebuch von Luccius.»


  Betroffen schwieg ich. Sertorius hatte auf mich gütig gewirkt. In seiner Gegenwart hatte ich mich sehr wohl gefühlt.


  «Natalie, er ist ein Herrscher. Er ist kein liebenswürdiger, wohlgesinnter Gott. Er verfügt über eine ausgesprochen große Macht und ist weit davon entfernt, fehlerlos zu sein. Gavin ließ er bei seiner Frau und Luccius wurde verbannt. In seinem Tagebuch schrieb er: Es wird wohl die Hölle auf Erden sein, in die er mich verbannt.»


  «Wie…», setzte ich an, doch Lysander kam mir zuvor.


  «Du meinst, wie konnte Luccius diesen Eintrag noch machen?»


  Ich nickte.


  «Es ist eine weitere Fähigkeit, über die wir verfügen. Wenn wir wollen, können wir unsere Gedanken öffnen. Einem anderen Wesen gegenüber oder, wie in Luccius’ Fall, einem Buch und einer Feder.»


  «Du meinst Gedankenübertragung und dass Luccius eine Feder führen konnte, ohne sie zu berühren?»


  «Ja.»


  «Du und ich, wir können das auch?»


  «Ja.»


  «Uff.» Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar. Irgendwie fühlte ich mich wie von einem Zug überfahren. Außerdem tobte in mir ein Sturm der Gefühle. Ich empfand nach wie vor sehr starke Gefühle für Lysander, doch heute Abend hatte ich auch Seiten an ihm entdeckt, die dunkel waren und mir Angst machten.


  Lysander hielt mich an den Schultern fest. Mit sanfter, aber dennoch eindringlicher Stimme sagte er: «Natalie, ich weiß, es ist viel Neues, Befremdendes, aber wir sind nicht die Bösen. Du machst dir zu viele Sorgen. Genieße deine Fähigkeiten.» Er lächelte mich an. Es war ein warmes Lächeln.


  Ich fragte mich, wie er das machte? Wie konnte er in einem Moment so grausam sein und im anderen so charmant, so feinfühlig? Ich konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern.


  «Ich liebe dein Lächeln.» Lysander küsste mich ganz zart auf den Mund. «Ich liebe dich.»


  «Ich liebe dich auch.» Ich sprach die Worte aus und wusste, dass es so war. Lysander hatte mich verzaubert, trotz seiner dunklen Seite.


  Kapitel 9


  Wir waren nach Vaalea zurückgekehrt, jedoch nicht zu mir nach Hause. Lysander wollte mir unbedingt seine Freunde vorstellen. Ihnen sollte ich von meinem Zusammentreffen mit Sertorius berichten.


  Diese Freunde wohnten in einem Jugendstilhaus im Stadtzentrum. Ich war schon öfters an diesem schönen weißen Gebäude vorbeigegangen und hatte die Bewohner darum beneidet.


  Im Erdgeschoss befand sich ein teures Kleidergeschäft. Darüber die Wohnungen. Drei, wie ich an der Anzahl der Klingelknöpfe feststellte. Lysander drückte den obersten. Kein Name war daran angebracht.


  «Hallo?», meldete sich eine weibliche Stimme nach wenigen Sekunden.


  «Ich bin es, Lysander.»


  Die Tür summte. Sofort drückte mein Freund die Klinke hinunter. Das Treppenhaus war wunderschön, die Decke hoch, und Stufen aus weißem Stein führten in die oberen Stockwerke. Das Geländer war aus Eisen und Holz. Ich ahnte beim Erklimmen der Stufen, dass mich keine gewöhnliche Wohnung erwarten würde. Umso mehr war ich auf die Leute gespannt, die hier lebten.


  Lysander und ich wurden bereits von einer zierlichen Frau in unserem Alter erwartet.


  «Hallo, ihr zwei», begrüßte sie uns. Ihre schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  «Ein Spontanbesuch. Hallo Ursula.» Lysander küsste die Frau auf die Wange. «Darf ich dir Natalie vorstellen?»


  Ursula musterte mich mit ihren grauen Augen eingehend. «Freut mich», sagte sie schließlich und küsste mich ebenfalls auf die Wange. Die Begrüßung war herzlich. Erst war mir etwas klamm ums Herz gewesen, als sie mich prüfend angeschaut hatte.


  «Kommt doch rein, ihr zwei», forderte uns die blonde Frau auf.


  Die Decken waren in allen Räumen hoch und mit hübschen Stuckaturen versehen. Das Wohnzimmer, in welches uns die Gastgeberin führte, hatte das Ausmaß eines Ballsaales. Unter unseren Füßen knarrte das Fischgrätparkett. An den großen Fenstern hingen schwere, rote Satinvorhänge mit goldenen Borten.


  Der Raum hatte für seine Größe nur wenige Möbelstücke. Zwei Sofas mit rotem Bezug, ein Salontischchen aus Kirschholz, ein großer Kamin und etwas weiter hinten im Raum ein deckenhohes Bücherregal.


  Davor stand ein Mann mit langem, rotem Haar. Bei unserem Eintreten drehte er sich um. Auf seinem breiten Gesicht lag ein Lächeln, das sich auch in seinen grünen Augen widerspiegelte. Er war auf seine eigene Weise genauso schön wie Lysander und Ursula.


  «Guten Abend, ihr zwei», sagte der Mann. Er stellte das Buch, welches er in der Hand hielt, wieder zurück ins Regal, damit er erst mir, dann Lysander die Hand zur Begrüßung reichen konnte. Sein Händedruck war kräftig. «Ich bin Raphael», stellte er sich mir vor. «Nehmt bitte Platz.»


  Lysander und ich setzten uns auf ein Sofa, Raphael und Ursula auf das andere gegenüber.


  «Dein Besuch freut mich sehr», begann Raphael das Gespräch. «Besonders mit deiner bezaubernden Begleitung.»


  Ich lächelte verlegen. Er verstand es genauso gut wie Lysander, eine Frau um den Finger zu wickeln.


  «Was verschafft uns die Ehre eures Erscheinens?», wollte Ursula wissen.


  «Ich wollte, dass Natalie meine liebsten Freunde kennenlernt», erwiderte Lysander.


  Raphael zog eine Augenbraue hoch und grinste: «Wir sind deine liebsten Freunde?»


  «Fast wie meine Familie.»


  «Du Schmeichler!», höhnte Ursula, und Raphael lachte leise.


  «Ignorier die beiden», riet Lysander mir. «Sie wissen nur nicht mit Komplimenten und ehrlichen Gefühlsäußerungen umzugehen.»


  Ich lächelte. Es war seltsam, in eine eingeschworene Gemeinschaft hineinzukommen, von deren gemeinsamer Vergangenheit man nichts wusste.


  «Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?», fragte ich deshalb.


  «Ach, das ist eine lange Geschichte», meinte Lysander und winkte ab.


  «Jede Geschichte lässt sich zusammenfassen.» Ich sah meinen Freund herausfordernd an. «Habt ihr euch als Menschen kennengelernt, oder hat einer von euch den anderen verwandelt?»


  Ursula sah mich mit einem überraschten Gesichtausdruck an. «Verwandelt?»


  Schnell beugte sich Lysander vor. Er berührte Ursulas Hand. «Habt ihr etwas zu trinken da?»


  «Aber ja doch. Wie unhöflich von mir.» Sie stand mit einem entschuldigenden Lächeln auf. Verwundert sah ich ihr nach, wie sie das Wohnzimmer verließ. Was hatte das eben zu bedeuten? Ich wollte gerade den Mund öffnen, um nachzuhaken, als Lysander herausplatzte: «Natalie hat Sertorius getroffen.»


  Raphael sah erst Lysander, dann mich fassungslos an. «Wie… wo?»


  «Erzähl es ihm!», forderte mein Freund mich auf.


  «Was soll Natalie erzählen?» Ursula war wieder da. Sie trug auf einem Tablett eine Flasche Wein und vier Gläser. Vorsichtig stellte sie es auf das Tischchen ab. Raphael nahm die grüne Flasche vom Tablett und entfernte den Verschluss. Sofort stieg mir ein bekannter süßlicher Geruch in die Nase: Blut!


  Als Raphael uns den Lebenssaft in die Gläser goss, sah die Flüssigkeit beinah aus wie Wein – aber nur beinahe. Denn sie war eine Spur zu hell und zu dickflüssig dafür.


  «Lasst uns anstoßen!» Raphael hob das Glas hoch. Wir taten es ihm gleich. Nachdem ich mit jedem angestoßen hatte, zögerte ich, von dem Blut zu trinken. Bestimmt stammte es auch von einem Menschen.


  «Was soll Natalie erzählen?», wiederholte Ursula nochmals ihre Frage. Ich war ihr sehr dankbar dafür. Schnell stellte ich das Glas auf das Tischchen zurück, ohne einen Schluck davon getrunken zu haben, obwohl es mich danach dürstete.


  «Ich bin eingeschlafen.»


  «Nein, bist du nicht», widersprach Lysander, und an seine Freunde gewandt sagte er: «Natalie hat ihren Körper verlassen und ist in die Welt der Lichtwesen gewechselt.»


  In Raphaels und Ursulas Gesichtern konnte ich ablesen, wie beeindruckt und überrascht sie waren.


  «Aber Sertorius hat gesagt, ich hätte geschlafen.»


  «Tatsächlich?» Lysanders Unmut war unüberhörbar. Seine Abneigung Sertorius gegenüber kam aus tiefstem Herzen.


  Ich dachte nach. «Ja, das hat er, aber seine Aussagen waren alle etwas schwammig.»


  Lysander stieß verächtlich Luft zwischen den Zähnen hindurch.


  «Erzähl», forderte mich Ursula mit sanfter Stimme auf. «Ich bin so neugierig, mehr zu erfahren von deinem außergewöhnlichen Erlebnis.»


  So erzählte ich den dreien von meinem Treffen mit Sertorius. Als ich geendet hatte, war ich immer noch nicht schlauer geworden aus den Worten des Königs der Welten. Ob die anderen mehr verstanden, war schwierig zu beurteilen. Ihre Gesichter waren wie undurchdringliche Masken.


  «Heute Nacht hatte er sie gerufen, aber Natalie war schon früher in der anderen Welt. Erzähl den beiden davon.»


  Ich nickte und begann, von meinem Traum zu berichten. Beide lauschten gespannt meinen Worten. Als ich geendet hatte, fragte Raphael mich: «Weißt du, was ich denke?»


  Ich schüttelte den Kopf.


  «Ich vermute, dass du die Fähigkeit besitzt, zwischen den Welten zu gehen.» Raphael lehnte sich auf dem Sofa zurück und drückte die Fingerspitzen fest aneinander. Er wirkte mit dieser Geste wie ein Geschäftsmann, der gerade eine neue Idee hatte, die er für genial hielt, aber an der es noch ein, zwei Punkte zu überdenken gab.


  «Ich dachte, niemand wäre dazu in der Lage ohne die Erlaubnis von Sertorius.»


  «Vielleicht hast du sie», meinte Ursula.


  «Aber weshalb?» Ich war etwas ratlos.


  «Gute Frage.» Raphael drückte seine Fingerspitzen noch fester aneinander, sodass das Weiße seiner Knöchel unter der Haut hervorschimmerte. Seine Augenbrauen hatte er nachdenklich zusammengezogen.


  «Kannst du jetzt in die Welt der Lichtwesen zurückkehren?», wollte Ursula von mir wissen.


  «Ich weiß es nicht.»


  «Versuch es!», forderte sie mich auf.


  Lysander nickte mir zu. Auch er wollte sehen, ob ich es konnte. Also schloss ich meine Augen und dachte an die Wiese mit den Blättern und dem Meereshimmel. Ich erinnerte mich an den süßen Duft der Blumen, und plötzlich konnte ich ihn auch riechen. Schließlich stand ich in der Wiese, über mir der eigenartige Himmel. Wie aus dem Nichts tauchte vor mir Sertorius auf. Ich zuckte erschrocken zusammen.


  «So schnell hätte ich dich nicht zurückerwartet», begrüßte er mich.


  «Meine Freunde baten mich, meine Fähigkeit zu testen», erklärte ich ihm.


  «Lysander, Ursula und Raphael?»


  Überrascht sah ich Sertorius an. «Du kennst sie?»


  «Natalie, ich kenne jedes Lebewesen.»


  «Kann ich dir ein paar Fragen stellen?»


  «Nein!» Die Antwort kam rasch und in einem energischen Tonfall. Ich sah den König der Welten verdattert an. Damit hätte ich nicht gerechnet.


  «Ich habe Nein gesagt, weil ich deine Fragen kenne und ich sie dir nicht beantworten darf.»


  «Du kennst meine Fragen? Kannst du Gedanken lesen?»


  «Ja, aber nur, wenn es mir jemand gewährt.»


  «Und ich habe es dir erlaubt?»


  Sertorius nickte. Seine Augen leuchteten freundlich. «Ja, du wolltest sie mir ja stellen. In deinem Kopf hattest du sie bereits formuliert und an mich adressiert. Ich konnte sie so schon hören.»


  «Mhm», brummte ich unzufrieden.


  Sertorius legte seine Hand auf meine Schulter. «Sei mir nicht böse. Irgendwann werden deine Fragen beantwortet. Nun solltest du aber wieder zurückgehen. Deine Freunde warten bestimmt schon sehnsüchtig auf dich.»


  Ich nickte. «Darf ich dir aber diese eine Frage stellen…»


  «Diese ja», unterbrach Sertorius mich.


  Ich schnitt eine Grimasse. Es war unheimlich, sich mit jemandem zu unterhalten, der Gedanken lesen konnte.


  «Diese Welt hat keinen Namen, oder besser gesagt, jeder nennt sie so, wie es ihm gefällt. Manche sagen die Welt der Lichtwesen, andere sagen Paradies, Himmel, Garten Eden oder erfinden sogar Namen.»


  «Wie nennst du sie?»


  Sertorius lächelte.


  «Du willst es mir nicht verraten», sagte ich enttäuscht. Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, saß ich wieder auf dem roten Sofa bei Raphael und Ursula zu Hause. Sertorius hatte mich einfach zurückgeschickt!


  «Du kannst es!», rief Lysander begeistert, und als er mein düsteres Gesicht sah, fragte er leiser nach: «Was ist geschehen?»


  «Nichts.» Ich war nicht in der Stimmung, das dürftige Gespräch mit Sertorius mit den anderen zu teilen. Im Moment hatte ich das Gefühl, alle hätten Geheimnisse vor mir. Auch Lysander und seine Freunde. Geschickt waren alle drei meinen Fragen nach ihrem Kennenlernen ausgewichen.


  «Ich fühle mich etwas müde», sagte ich.


  Ursula sah mich verwundert an, genauso die beiden Männer.


  «Was?», fragte ich gereizt.


  «Du verschweigst etwas.» Lysander versuchte meine Hand zu nehmen, ich zog sie aber zurück.


  «So wie ihr.»


  «Natalie, weshalb denkst du das?», fragte Ursula mit sanfter Stimme.


  «Ich hab euch danach gefragt, wie ihr euch kennengelernt habt und wie ihr verwandelt worden seid. Da hat Lysander rasch das Thema gewechselt.»


  Ursula lachte auf. «Ach, deswegen.»


  «Ich war nur durstig», entschuldigte Lysander sich. «Das Gesprächsthema wollte ich nicht absichtlich wechseln.»


  «Wir, Raphael und ich, lernten Lysander auf einem Ball kennen», schaltete sich Ursula ein und fügte hinzu: «Damals waren wir schon, was wir heute sind.»


  «Ursula hat mich verwandelt, ein Jahr vor dem Ball», warf Raphael ergänzend ein. «Sie war vom ersten Augenblick hin und weg von mir.»


  «Von wegen. Du warst hin und weg von mir!», rief Ursula lachend. «Ich hätte dich gar nicht wahrgenommen.»


  «Nein?», fragte Raphael enttäuscht. Er zog seine Mundwinkel nach unten. Es sah so komisch aus, dass ich lachen musste. Sie alle verstanden es so gut, die Stimmung zu verändern, die Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, ohne dass man es bemerkte.


  «Nein, natürlich nicht. Es war so», sagte Ursula ernst. Sie setzte sich aufrecht hin und warf ihr Haar mit einer ruckartigen Kopfbewegung zurück. «Ich hatte Hunger und streifte durch die Straßen, da kam mir Raphael entgegen. Unter einer Straßenlaterne kreuzten sich unsere Wege. Wir sahen einander in die Augen. Ich war so fasziniert von ihm, dass ich meinen Hunger vergaß.»


  «Mein Herz schlug mir bis zum Hals» übernahm Raphael die Erzählung. «Für wenige Sekunden blieben wir unter der Laterne auf gleicher Höhe stehen, dann ging jeder seines Weges weiter. Nach ungefähr zehn Metern drehte ich mich um und rannte ihr nach. Nur ein Gedanke beherrschte mich: Diese Frau darfst du nicht gehen lassen.»


  Ursula und Raphael schauten einander glücklich an.


  «Auf dem Ball zum Jahreswechsel von 1899 zu 1900 trafen wir Lysander», erzählte Raphael weiter. «Wir erkannten in ihm sofort einen von uns. Du hast sicher auch sofort bemerkt, dass wir gleich sind, ist es nicht so?»


  «Ich sah es in euren Augen, sie sind ähnlich wie die von Sertorius. Nur brennt die Flamme dahinter mit einer geringeren Intensität.»


  «Das liegt daran, dass wir keine reinen Lichtwesen sind», erklärte Lysander. Wieder versuchte er, meine Hand zu ergreifen. Dieses Mal ließ ich es zu.


  «Ich glaube, wir behielten uns den ganzen Abend im Auge», fuhr Raphael weiter, dabei war sein Blick auf Lysander gerichtet. Dieser nickte zustimmend.


  «Wir waren unsicher, wie wir uns einander gegenüber verhalten sollten», erklärte mein Freund.


  «Kurz vor Mitternacht wurde uns klar, dass es keinen Grund gab, sich wie Tiere vor dem Angriff aufzuführen», sagte Ursula.


  «Und hier sitzen wir nun über hundert Jahre später.» Raphael beugte sich vor, um Lysander freundschaftlich auf die Schulter zu klopfen.


  «Wer hätte damals gedacht, dass unsere Freundschaft so lange anhält», meinte Ursula.


  «Irgendwie bin ich immer noch müde», murmelte ich mehr zu mir selbst. Meine neuen Freunde, falls ich sie schon als das bezeichnen konnte, hatten ein feines Gehör und reagierten sofort auf meine Aussage, indem sie ihre Blicke auf mich richteten.


  «Das sind die vielen neuen Eindrücke.» Lysander legte mir seinen Arm um die Schultern.


  «Ob ich schlafen kann? Ich würde so gern. Sertorius hat gesagt, wir können, müssten aber nicht. Ist das wahr?»


  «Ja, es ist so», antwortete Ursula.


  «Wir haben ein Gästezimmer, wenn du dich hinlegen möchtest», bot Raphael an.


  «Danke, ich möchte keinesfalls unhöflich erscheinen, aber ich würde lieber nach Hause gehen.»


  «Nein, das bist du nicht», versicherte Ursula mir. «Wir würden uns jedoch freuen, wenn du am Samstag mit Lysander wieder zu uns kommen würdest. Ein alter Bekannter wird uns besuchen.» Ursula lächelte vielsagend.


  «Ramiel?», rief Lysander erfreut.


  «Genau.» Raphael nickte.


  «Wer ist er?», fragte ich.


  «Ein guter und ganz besonderer Freund», antwortete Lysander. «Lass dich überraschen.»


  Ich verzog mein Gesicht. «Ich mag keine Überraschungen.»


  Lysander küsste mich auf die Nasenspitze. «Hab dich nicht so.»


  «Es ist nur so, dass ich in den letzten vier Tagen etwas zu viel an Überraschungen erlebt habe.»


  «Ramiel ist ein reines Lichtwesen», verriet Ursula und zwinkerte mir freundschaftlich zu.


  Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln.


  «Spielverderberin», meinte Lysander.


  Ursula zuckte unbeeindruckt mit den Schultern.


  Kapitel 10


  Wenig später kehrte ich alleine zu mir nach Hause zurück. Lysander blieb, weil er mit Raphael noch Geschäftliches zu bereden hatte.


  Eigentlich wollte ich mich direkt in meine Wohnung teleportieren, landete aber stattdessen vor meiner Wohnungstüre. Vermutlich hatte ich mich zu wenig konzentriert.


  Während ich meinen Schlüssel aus der Tasche hervorzog, ertönten plötzlich hinter mir Schritte.


  «Hallo Natalie.»


  Überrascht drehte ich mich um. Es war Lyell, der zur späten Stunde durch das Treppenhaus geisterte.


  «Oh, hallo. Du bist noch wach?» Die Worte kamen einfach so aus meinem Mund. Kaum hatte ich sie ausgesprochen, fühlte ich mich wie der größte Idiot auf Erden.


  «Ja, ich war mit ein paar Freunden weg. Wir waren der Meinung, wir sollten das Wochenende bereits heute einläuten.» Lyell lächelte verschmitzt.


  Mein Herzschlag beschleunigte sich. Was nicht verwunderlich war, den Lyell gefiel mir sehr gut.


  Als ich nichts sagte, fragte er mich nach meinem Wohlbefinden.


  «Mir geht es gut, danke.»


  «Keine Anfälle von Ohnmacht mehr?»


  «Nein», erwiderte ich.


  «Das ist gut.»


  «Vielen Dank nochmals, dass du mir geholfen hast.»


  Lyells zweifarbene Augen leuchteten auf. «Das ist gern geschehen.»


  Ich trat einen Schritt näher an ihn heran. Die Augen! Ich glaubte, die Flammen darin erkennen zu können, zumindest vorhin, für ein paar Sekunden.


  «Was ist?», fragte Lyell verwundert.


  Ich hatte mich getäuscht. Dieser junge Mann hatte wunderschöne Augen, aber er war nur ein Mensch.


  «Tut mir leid, ich dachte nur, ich hätte etwas gesehen.»


  «In meinem Gesicht?»


  «Deine Augen… ich dachte nur… es sah aus… ach nichts.»


  «Eines ist braun und eines blau, das hast du schon richtig erkannt», scherzte Lyell.


  «Ich dachte, ich hätte eine weitere Farbe aufblitzen sehen», log ich.


  «Nein, zwei reichen vollkommen», lachte er. Es war ein warmes, sympathisches Lachen.


  Ein paar Herzschläge lang standen wir unschlüssig voreinander. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte.


  Es war Lyell, der schließlich die Stille brach. «Hättest du… würdest du… ich meine, hättest du Lust, morgen Abend mit mir auszugehen?»


  Zuerst wollte ich sofort Ja sagen, dann fiel mir ein, dass ich einen Freund hatte. Für einen Moment hätte ich es fast vergessen! Ich wunderte mich über mich selbst. Meine Gefühle für Lysander waren stark, und trotzdem fühlte ich mich in diesem Augenblick intensiv von Lyell angezogen.


  «Ich würde gern, ich habe aber einen Freund.»


  «Du bist mit ihm immer noch zusammen?»


  «Ja, wir haben uns ausgesprochen.»


  «Ah.» Lyell nickte. An seinem Gesichtsausdruck konnte ich nicht ablesen, was genau er davon hielt. Ich konnte es nur aufgrund seines Ah's erahnen, dass er mich für verrückt hielt.


  «Ich würde trotzdem gerne mit dir ausgehen. Einfach so.» Lyell schenkte mir ein unschuldiges, nettes Lächeln.


  «Einverstanden.» Himmel! Was war bloß in mich gefahren? Obwohl ich einen Freund hatte, nach dem ich verrückt war, ließ ich mich von einem anderen Mann zum Essen einladen. Es war nur eine Verabredung mit einem neuen Bekannten, versuchte ich mich selbst zu beruhigen. Einem gut aussehenden, zuvorkommenden Bekannten, den ich absolut zum Anbeißen finde, fügte ich in Gedanken an.


  «Wollen wir uns um halb acht treffen?»


  «Ja.» Diese Uhrzeit war gut. Die Sonne würde dann bereits untergegangen sein.


  «Ich freue mich», meinte Lyell und fügte hinzu: «Dann hole ich dich hier ab. Schlaf gut, Natalie.»


  «Danke, du auch.»


  Lyell winkte mir zu und stieg die Stufen hoch.


  Ich schloss die Tür zu meiner Wohnung auf. Es fühlte sich an, als wäre ich seit Wochen nicht mehr hier gewesen. In Wahrheit aber war es nur eine einzige Nacht gewesen. Eine Nacht, in der ich so viel erlebt hatte wie noch nie in meinem Leben zuvor. Mir wurde bewusst, dass ich Lysander erst seit wenigen Tagen kannte. Dabei hatte ich das Gefühl, es müssten Jahre sein.


  Auf der Kommode lag mein Mobiltelefon. So, als hätte ich es hier abgelegt. Ich hob es auf, um zu sehen, ob ich Anrufe oder Textnachrichten hatte.


  «Zehn Anrufe!», entfuhr es mir. Alle waren von Pamela. Sie hatte mir fünf Nachrichten draufgesprochen.


  Ich hörte sie mir alle an. Auf der ersten fragte sie mich nach meinem Gesundheitszustand. Bei der zweiten, ob es mir auch wirklich gut gehe und ich sie, sobald ich wach sei, anrufen könne. Beim dritten Anruf klang ihre Stimme besorgt. Sie bat mich erneut anzurufen.


  «Natalie, ich steh jetzt vor deiner Wohnung und klingle. Wo zum Teufel bist du? Ich mach mir ernsthaft Sorgen um dich! Ruf mich an!» Das war ihre vierte Nachricht.


  Beim letzten Telefonat klang Pamela besorgt und verärgert zugleich. «Wenn ich bis morgen Mittag nichts von dir höre, dann rufe ich bei der Polizei an!»


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war fünf Uhr morgens. Um diese Uhrzeit wollte ich nicht bei meiner Freundin anrufen und sie wecken. So musste ich noch zwei Stunden warten, bis Pamela sicher aufgestanden war.


  Weil ich nicht wusste, was tun, legte ich mich ins Bett und schloss die Augen. Ob ich wirklich schlafen konnte? Es fiel mir schwer, Sertorius’ Worten zu glauben. Schließlich hatte ich schon vor meiner Verwandlung an Schlaflosigkeit gelitten. Ruckartig setzte ich mich im Bett auf. Die Schlafprobleme hatten Wochen vor Lysanders Bekanntschaft angefangen.


  «Vielleicht ein Zufall», flüsterte ich heiser.


  Ich dachte über diesen seltsamen Zufall so lange nach, bis es draußen hell wurde. Rasch zog ich überall in der Wohnung die Vorhänge zu, um vor dem Sonnenlicht geschützt zu sein. Gerade, als ich nach dem Telefon greifen wollte, klingelte es.


  «Valo», meldete ich mich.


  «Natalie!» Es war Pamela. «Wo warst du?» Vorwurf lag in ihrem Tonfall und Erleichterung, dass ich endlich das Telefon abnahm.


  «Pam, es tut mir so leid. Ich habe mein Mobiltelefon zu Hause vergessen.»


  «Wo warst du? Geht es dir wieder besser?»


  «Ich…» Einen Moment zögerte ich. Was sollte ich meiner Freundin erzählen? Die Wahrheit? Nein, das würde sie mir niemals glauben. «Ich… ich war bei einem Arzt.»


  «Den ganzen Tag über?»


  «Ja, ich war mit Lysander in einer Klinik, die haben da Tests mit mir gemacht und ich musste dort übernachten. Sie wollten sehen, wie ich schlafe.» Ich war überrascht, wie einfach die Lügen über meine Lippen kamen.


  «Und, haben sie etwas herausgefunden?»


  «Der Arzt gibt mir in ein paar Tagen Bescheid. Sie wollen noch die Blutwerte abwarten.»


  «Ah. Kommst du nächste Woche wieder zur Arbeit?»


  «Ich weiß es nicht.»


  «Es ist nur, Patrick hat nach dir gefragt und gemeint, du müsstest ein Arztzeugnis schicken oder vorbeibringen. Sonst müsse er dich abmahnen.»


  «Oh, aber klar.» Patrick war der Geschäftsführer. Er war ein prima Kerl, solange man die Arbeit pünktlich und korrekt erledigte, freundlich war und die Vorschriften einhielt. Wer dies nicht tat, erlebte Patrick von seiner unangenehmen Seite.


  «Natalie, irgendwie verhältst du dich eigenartig. Normalerweise bist du zuverlässig. Liegt es an Lysander?»


  «Es ging mir nicht gut, Pam. Da waren die Arbeit und Patrick das Letzte, woran ich gedacht habe.»


  «Mich hast du ebenfalls vergessen», beklagte sich meine Freundin. «Früher hättest du mich auch angerufen, wenn du kein Mobiltelefon bei dir hattest. In diesem Krankenhaus gab es bestimmt Telefone.»


  «Ich hatte keine Zeit, Pam! Mir war hundeelend, die Ärzte stellten tausend Fragen und die ganzen Tests…»


  «Du redest dich heraus», unterbrach Pamela mich barsch.


  «Nein!»


  «Oh doch! Du hast nur noch diesen Kerl im Kopf. Was hat er mit dir angestellt?»


  «Es hat überhaupt nichts mit ihm zu tun.»


  «Ach nein, Lysander hast du aber sofort informiert und zu dir kommen lassen», kritisierte Pamela.


  «Er ist von selbst zu mir gekommen. Hör mal, ich will mich nicht mit dir streiten…»


  «Ich bin enttäuscht von dir, Natalie!», klagte meine Freundin weiter.


  «Es tut mir ja leid», beteuerte ich. «Doch versteh, dass ich völlig durch den Wind war. Ich habe seit Wochen keine einzige Nacht durchgeschlafen. In den letzten Tagen musste ich mich zwei Mal übergeben, und zu allem Übel bin ich vor meiner Wohnung bewusstlos zusammengebrochen.»


  «Das wusste ich nicht», sagte Pamela betroffen. «Wann bist du in Ohnmacht gefallen?»


  Ich massierte mit dem Handballen meine Stirn. «Ich glaube am Mittwoch oder Dienstag. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung mehr. Mein Zeitgefühl ist völlig hin.»


  «Es tut mir leid, dass ich sauer auf dich war.»


  «Nein, schon in Ordnung. Ich hätte mich melden sollen. Du hast dir Sorgen um mich gemacht, und dafür sollte ich dir dankbar sein.»


  «Natalie», setzte Pamela an und brach dann aber ab.


  «Ja?»


  Meine Freundin seufzte. «Denkst du, das Ergebnis… ich meine, was denkst du, wird herauskommen?»


  In diesem Moment fühlte ich mich elend schlecht. Die Lügen, die vorhin so einfach über meine Lippen gekommen waren, lagen nun wie Steine in meinem Bauch. Ich versuchte mir einzureden, dass es unmöglich war, Pamela die Wahrheit zu sagen, vor allem am Telefon. Irgendwann einmal würde ich ihr erzählen, wie es wirklich war, aber zuerst musste ich selbst mit der neuen Situation fertig werden, bevor ich jemanden einweihen konnte.


  «Es wird bestimmt wieder alles gut», antwortete ich schließlich.


  Pamela war erleichtert. Wir unterhielten uns noch eine Weile. Sie erzählte mir, dass sie am Samstagabend mit einer Kollegin in den Zirkus und anschließend in den Ausgang gehe.


  «Komm doch mit, wenn du dich am Samstag wieder gut fühlst. Melissa würde sich sicherlich freuen, dich zu sehen.»


  Melissa und Pamela hatten sich vor sechs Jahren bei einem Sprachaufenthalt in Frankreich kennengelernt. Seitdem pflegten sie den Kontakt zueinander und gingen einmal im Monat miteinander aus. Hie und da schloss ich mich den beiden an. Melissa war eine Frohnatur wie Pamela, nur extrovertierter. Manchmal beneidete ich sie darum. Es fiel ihr leicht, auf Menschen zuzugehen. Außerdem brachte sie in jede Party Stimmung rein.


  «Ein anderes Mal gerne.»


  Zum Abschluss ermahnte mich Pamela nochmals, ein Arztzeugnis an Patrick zu senden und dass ich sie unbedingt auf dem Laufenden halten sollte.


  «Und irgendwann musst du mir Lysander vorstellen. Seine Stimme kenne ich ja inzwischen.»


  «Seine Stimme?», fragte ich irritiert.


  «Er hat mich angerufen, am Tag danach, als du dich im Restaurant hast übergeben müssen.»


  «Ach ja, genau.»


  «Natalie, seine Stimme ist so was von sexy. Wenn er so aussieht, wie er sich anhört…»


  Ich lachte. «Das tut er!»


  «Mein Gott, ich bin so gespannt auf ihn.»


  «Wir können ja, wenn es mir wieder besser geht, einmal zusammen essen gehen, wir drei.» Als ich die Worte ausgesprochen hatte, wurde mir bewusst, wie unsinnig sie waren. Essen gehen, wie sollte das funktionieren? Pamela würde die Einzige sein, die etwas zu sich nahm, und Lysander und ich würden einfach so dasitzen?!


  «Super!», freute sich Pamela.


  Wir verabschiedeten uns voneinander.


  Ich legte den Hörer auf und schlug mir gegen die Stirn. Ich Idiot hatte mich mit Lyell zum Nachtessen verabredet!


  «Verdammt!», murmelte ich. «Wie mache ich das bloß?»


  Bevor ich mir darüber den Kopf zerbrechen konnte, klingelte mein Mobiltelefon. Es war Lysander. Er erkundigte sich nach meinem Wohlergehen. Ich sagte ihm, dass alles in Ordnung sei, und er erzählte mir, er würde sich heute Abend mit Ramiel treffen.


  «Morgen hole ich dich ab und wir gehen gemeinsam zu Ursula und Raphael.»


  «Okay.»


  «Ist wirklich alles in Ordnung bei dir?», wollte Lysander sich vergewissern.


  «Ja, mir geht’s gut», versicherte ich ihm.


  «Fühlst du dich hungrig?»


  «Nein.»


  «Das ist gut. Falls du es jedoch wirst, dann…»


  «Ich werde keinen Hunger kriegen!», unterbrach ich ihn gereizt.


  Lysander seufzte. «Du kannst dich nicht ewig davor drücken, es sei denn, du sehnst dich nach dem Tod.»


  «Ich will nicht sterben, aber ich will auch keinen Menschen töten.»


  «Na, schön. Wenn du Hunger hast, ruf mich an. Ich komme dann sofort zu dir und ich zeige dir, wie du Energie abzapfen kannst, ohne zu töten.»


  «Aber nicht so wie gestern Nacht.»


  «Nein, nicht wie gestern», beteuerte Lysander. «Die Leute werden für ein paar Tage etwas schlapp sein, das ist alles.»


  «Das hört sich gut an.» Ich war erleichtert.


  «Natalie…», begann er, um gleich abzubrechen.


  «Ja?»


  «Ich liebe dich.»


  «Ich dich auch.»


  Damit war unser Gespräch beendet. Zum zweiten Mal an diesem Morgen fühlte ich mich schlecht. Dieses Mal, weil ich Lysander nichts von meiner Verabredung erzählt hatte. Andererseits war es nur ein Essen, das nichts zu bedeuten hatte. Und warum klopfte mein Herz immer schneller, wenn ich an Lyell dachte? Verärgert biss ich mir auf die Unterlippe.


  Am Nachmittag lag ich auf dem Bett und schlief tatsächlich ein! Noch während meine Augenlider schwerer wurden, dachte ich: Sertorius hatte recht. Wenn ich will, kann ich schlafen.


  Ich träumte. In meinem Traum war ich wieder ein Kind. Ich lag im Bett im Haus meiner Eltern. Sie lebten noch, und ich war ein glückliches, fünfjähriges Mädchen. Es war Nacht. In meinem Arm hielt ich meine Lieblingspuppe Melinda. Sie hatte einen weißen Stoffkörper. Nur die Arme und Beine waren aus Plastik und das Gesicht. Melinda hatte blondes, langes Haar und übergroße blaue Augen. Die Puppe war immer bei mir.


  Ich diesem Traum erwachte ich, weil es an mein Fenster klopfte. Erschrocken schlug ich die Augen auf. Vor dem Fenster sah ich eine Gestalt. Ich hatte Angst, aber viel mehr war ich neugierig. Ich wollte wissen, wer oder was es auf meine Fensterbank im ersten Stock geschafft hatte. Es gab keine Möglichkeit, die Hauswand emporzuklettern oder einen Baum, der in der Nähe stand.


  Mit pochendem Herzen trat ich vor das Fenster. «Wer ist da?» Meine Stimme zitterte.


  Eine sanfte männliche Stimme nannte ihren Namen. Ich hörte ihn und vergaß ihn sofort. Der Fremde kam mit seinem Gesicht nah an die Scheibe. So, dass ich ihn sehen konnte. Nein, jetzt in diesem Traum war sein Antlitz für mich unkenntlich, aber früher hatte ich es gesehen. Denn dies war kein Traum. Es war eine Erinnerung aus meiner Kindheit.


  «Wie bist du hier raufgekommen?», fragte ich den Mann.


  «Wenn ich mir etwas wünsche, geht es in Erfüllung.»


  «Wow!» Ich öffnete das Fenster.


  «Ja, es ist eine tolle Sache», stimmte er mir zu. Mit einem eleganten Sprung stand er im Zimmer.


  «Bist du echt?» Ich streckte die Hand nach ihm aus, um ihn am Arm zu berühren.


  «Ich bin echt.»


  «Aber du bist kein Mensch?»


  «Nur ein halber?»


  «Deine Augen!», rief ich begeistert. «Ich mag sie!»


  «Das freut mich.»


  Ich, die erwachsene Natalie, versuchte zu sehen, was die Kleine sah, und obwohl ich in ihrem Körper steckte, war es mir unmöglich. Das Gesicht des nächtlichen Besuchers blieb verschwommen.


  «Wieso besuchst du mich?», fragte ich ihn neugierig. Als Kind scheut man sich nicht davor, nach dem zu fragen, was einen interessiert. Die Worte kommen ehrlich und direkt vom Kopf zur Zunge.


  «Ich wollte sehen wie es dir geht. Zukünftig werde ich öfters vorbeikommen. Ich passe auf dich auf, bis du selbst alt genug dafür bist.»


  «Meine Eltern machen das doch!»


  Wir saßen nebeneinander auf dem Bett. Der Mann strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. «Ja, das tun sie sicherlich, aber ich habe zusätzlich noch ein Auge auf dich.»


  Er besuchte mich von dieser Nacht an immer wieder. Bis ich dann eines Morgens meinen Eltern erzählte: «Nachts besucht mich ein Mann. Der ist aber nicht so ein wirklicher Mensch, nur ein halber.»


  «Tatsächlich?», fragte mich mein Vater mit einem leicht belustigten Lächeln. Er sah zu meiner Mutter. Sie lächelte nicht.


  «Er ist sehr nett. Stellt euch vor, alles, was er sich wünscht, wird wahr.»


  «Du hast aber lebhafte Träume.» Nun lächelte auch meine Mutter. Sie goss meinem Vater Kaffee in eine Tasse.


  «Nein, das ist kein Traum. Ich kann ihn anfassen.»


  Meine Mutter wurde blass um die Nasenspitze. Sie warf meinem Vater einen ängstlichen Blick zu. Dieser schüttelte den Kopf. «Ausgeschlossen, niemand ist in unser Haus eingedrungen. Außerdem ist Natalies Fenster zu hoch oben. Jemand müsste schon eine Leiter darunterstellen.»


  «Er braucht keine Leiter!», rief ich. «Er kann sich an jeden Ort hinzaubern, wo er möchte.»


  Einige Wochen lang hörten sich meine Eltern die Geschichten von meinem Besucher an, dann meldeten sie mich bei einem Kinderpsychologen an. Dieser redete mir ein, dass es keinen Mann gab, der mich nachts besuchte. Anschließend kam Großmutter zu Besuch. Die Mutter meiner Mutter. Damals lebte sie noch. Meine Mama erzählte ihr von meinem nächtlichen Gast, und als sie kurz in die Küche ging, beugte sich meine Großmutter zu mir hinunter. Mit eindringlicher Stimme flüsterte sie mir zu: «Weißt du, wie man Menschen nennt, die unsichtbare Freunde haben?»


  Ich schüttelte den Kopf.


  «Verrückte, und bist du dir im Klaren, was mit Verrückten passiert?»


  «Keine Ahnung», antwortete ich.


  «Sie werden abgeholt von großen, bösen Männern. Die legen diesen Menschen eine Jacke an, die ihnen die Arme auf den Rücken dreht. So ist es ihnen unmöglich zu fliehen oder sich zu wehren. Die Männer bringen die Verrückten in eine psychiatrische Klinik. Weißt du, was das ist?»


  Wieder schüttelte ich den Kopf.


  «Es ist ein Gebäude, in dem alles weiß ist. In diesem Haus gibt es viele kleine Zimmer, und diese Zimmer haben keine Fenster und die Türen sind immer verschlossen. Wenn dich die Männer über diesen Besucher sprechen hören, kommen sie dich holen. Sie werden dich in eine dieser Zellen sperren, und du wirst nie wieder freigelassen. Hast du verstanden?»


  Ich nickte eifrig. Die Worte der Großmutter hatten mich zutiefst schockiert.


  «Das nächste Mal, wenn er kommt, sagst du ihm, er solle verschwinden, denn er existiert nicht. Hast du das verstanden?», wies sie mich an.


  «Ja», krächzte ich und rannte aus dem Zimmer.


  Die Worte meiner Großmutter trugen Früchte, in der Nacht schrie ich wie am Spieß, als der Mann auftauchte. «Dich gibt es nicht! Dich gibt es nicht! Hau ab!», schrie ich immer wieder, bis er aus meinem Zimmer verschwand und kurz darauf meine Eltern ins Zimmer stürzten, um mich zu beruhigen.


  Kapitel 11


  Ich erwachte aus dem Traum, weil ein seltsames Geräusch an meine Ohren drang. Langsam richtete ich mich auf. Es dauerte einen Moment, bis ich realisierte, dass es das Klingeln an der Haustür war. Der Traum steckte noch tief in meinen Knochen, da es nicht einfach nur ein Traum gewesen war, sondern eine tatsächliche Erinnerung aus meiner Kindheit. Ich hatte sie all die Jahre über verdrängt und heute Nacht war sie in einem Traum zu mir zurückgekehrt.


  Erneut klingelte es. Da ich in den Kleidern geschlafen hatte, musste ich mir nichts überziehen und konnte sofort an die Tür rennen, um sie zu öffnen.


  «Lyell!», rief ich überrascht. «Du bist schon hier?»


  «Hallo Natalie.» Lyell sah auf seine silberne Armbanduhr. «Es ist halb acht.»


  «Was? Meine Güte! Ich hab die Zeit völlig vergessen. Komm rein. Ich ziehe mich nur kurz um.»


  Lyell trat ein.


  «Nimm im Wohnzimmer Platz. Ich bin gleich so weit.»


  Ich eilte in mein Schlafzimmer und zog ein schwarzes Kleid aus dem Schrank. Rasch zog ich Strümpfe an, schlüpfte in das Kleid und band die Samtschleife unter der Brust zusammen. Mein Haar ließ ich offen über meine Schultern fallen. Ich zögerte für einen Moment. Vielleicht war das Kleid doch etwas übertrieben. Andererseits fühlte ich mich darin wohl.


  «Ich bin bereit», sagte ich zu Lyell.


  Er stand mit einem Lächeln auf. Erst jetzt nahm ich seine Kleidung wahr. Lyell trug einen schwarzen Anzug und ein hellblaues Hemd. Er sah darin atemberaubend aus.


  «Was ist? Hab ich einen Flecken?», wollte Lyell wissen.


  Ich schüttelte den Kopf. «Der Anzug steht dir gut.»


  «Danke. Du siehst aber auch sehr hübsch aus.»


  Verlegen senkte ich den Blick.


  «Können wir?», fragte Lyell.


  Ich nickte.


  Als wir im Flur an der Kommode vorbeigingen, entdeckte ich mein Mobiltelefon. Wie ein Blitz traf mich die rettende Lösung für das Nachtessen. Ich könnte es verschwinden lassen wie Lysander mein Mobiltelefon!


  Lyell führte mich in ein sehr hübsches Restaurant in der Innenstadt aus. Ich kannte es. Ein Jahr vor dem Tod meiner Patentante hatten wir darin ihren Geburtstag gefeiert. Nur wir zwei. Es war ein wunderschöner Abend gewesen, trotz ihrer Krankheit. Und wie sehr hatten Silvia und ich bei diesem Essen gelacht. Ich glaube, wir waren beide beschwipst vom Wein.


  «Du lächelst mit Wehmut in den Augen», stellte Lyell fest.


  Der Kellner hatte uns an einen Tisch am Fenster gesetzt mit Blick auf den Fluss.


  «In diesem Lokal habe ich den letzten Geburtstag mit meiner Patentante gefeiert, bevor sie starb.»


  «Hätte ich das gewusst, wäre meine Wahl auf ein anderes Restaurant gefallen. Tut mir leid.» Lyells Augen wurden dunkel.


  Ich lächelte ihn an. «Nein, es muss dir nicht leidtun. Ich habe sehr gute Erinnerungen an diesen Abend. Wir vergaßen ihre Krankheit und waren ausgelassen.»


  Lyell sah mich gerührt an. «Was hatte deine Patentante?»


  «Darmkrebs.» Ich senkte meinen Blick auf das Silberbesteck vor mir.


  «Das tut mir leid.»


  Einen Moment schwiegen wir betroffen. Schließlich brach Lyell die Stille. «Kannst du mir etwas empfehlen?»


  «Mhm, kommt drauf an, ob die Karte unverändert ist.» Ich schlug sie auf. «Nein, sie haben einiges geändert. Ah, hier, der Lachs ist sehr lecker.»


  Lyell las in seiner Karte nach. «Das hört sich sehr gut an. Weißt du was, den nehme ich.» Er lächelte mich über die Karte hinweg an. Mir wurde dabei ganz warm ums Herz.


  Ich selbst beschloss etwas Vegetarisches zu nehmen. Da ich es ohnehin nicht essen würde. Gemüse verschwinden zu lassen, bereitete mir ein weniger schlechtes Gewissen.


  Bis unsere Speisen kamen, unterhielten Lyell und ich uns angeregt. Ich fühlte mich sehr wohl in seiner Gegenwart. Er war ein fröhlicher Mensch. In ihm fand ich etwas, das mir bei Lysander fehlte – Unbeschwertheit.


  Als der Kellner an unseren Tisch trat, dachte ich nur: Hoffentlich funktioniert es.


  «Es riecht gut», meinte Lyell.


  «Ich bin mir sicher, der Lachs wird dir schmecken.»


  «Guten Appetit.» Lyell wandte sich dem Fisch zu.


  Rasch streckte ich meinen Finger nach dem ersten Kürbistortellini aus. Weg mit dir, dachte ich und das Ding verschwand tatsächlich. Das Essen wurde für mich zu einem Hürdenlauf. Einerseits hielt ich die Gabel in der einen Hand, mit der anderen ließ ich Stück für Stück mein Essen verschwinden und gleichzeitig musste ich Lyell im Auge behalten. Ich konzentrierte mich so stark auf ihn, dass ich die andern Gäste um uns herum vergaß. Plötzlich rief ein kleiner Junge: «Die Frau kann zaubern!»


  Überrascht sah Lyell auf. «Meint er dich?»


  Ich lächelte zerknirscht: «Wohl kaum. Ich kann nicht zaubern.»


  «Mama, die Frau lässt ihr Essen verschwinden. Ich habe es gesehen!», beharrte der dunkelhaarige Junge. Er war ungefähr vier Jahre alt und saß so, dass er von seinem Platz aus einen guten Blick auf meinen Teller hatte.


  «Die Frau isst, Costa», sagte die Mutter energisch zu ihrem Sohn.


  «Nein, sie zaubert. Mit ihrem Finger.»


  Ich sah die Mutter an, lächelte und zuckte mit den Schultern.


  «Tut mir leid, mein Sohn hat eine blühende Fantasie. Gestern erzählte er mir, wir hätten im Garten Elfen.»


  «Schon in Ordnung.»


  «Lustiger kleiner Mann», meinte Lyell und zwinkerte mir zu.


  Ich nickte verlegen.


  Lyell widmete seine Aufmerksamkeit dem Lachs im Teller zu. Rasch sah ich zu dem Jungen hinüber. Er starrte mich mit seinen großen braunen Augen an.


  «Costa!», zischte die Mutter ihm zu. «Starr die Frau nicht an.»


  Enttäuscht guckte der Junge in seinen Teller.


  Schnell ließ ich alle übrigen Tortellini von meinem Teller verschwinden.


  «Wow, dir hat es aber geschmeckt!» Lyell sah mich grinsend an.


  «Ich war sehr hungrig.»


  «Kein Wunder, dass der Junge dachte, du würdest dein Essen verschwinden lassen.»


  Als Lyell und ich das Lokal verließen, war es bereits halb zwölf. Es war eine klare Nacht mit vielen Sternen am Himmel.


  «Achtung, schau da nicht hin!», warnte Lyell mich. «Da hat jemand hingekotzt… und das Essen sieht aus wie deines!»


  Ich streckte meinen Hals aus, um zu sehen, was Lyell meinte. Tatsächlich lagen unweit vom Restauranteingang die Kürbistortellini, mein Wein und mein Dessert. Weil das Dessert, ein Tiramisu, auf der Hauptspeise lag und vermischt mit Wein und Kaffee war, sah es tatsächlich aus wie Erbrochenes.


  «Huch», entfuhr es mir. Das war nicht meine Absicht gewesen, aber vor lauter Stress während dem Essen hatte ich an keinen bestimmten Ort gedacht, wo das Ganze hinverfrachtet werden soll.


  «Ich hoffe, das Essen war nicht schlecht», sorgte Lyell sich.


  «Bestimmt nicht. Dies ist eines der besten Restaurants in der Stadt. Die können sich keine verdorbenen Speisen leisten.»


  Wenig später standen wir vor meiner Wohnungstür. Lyell kratzte sich verlegen am Kopf.


  «Ich fand den Abend sehr schön.»


  «Mir hat er auch sehr gut gefallen», sagte ich leise.


  Ich fühlte mich in Lyells Bann gezogen, und es brauchte einige Überwindung, ihm nicht um den Hals zu fallen. Etwas nervös begann ich in meiner Handtasche nach dem Hausschlüssel zu suchen.


  Lyell verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. «Vielleicht machen wir so etwas wieder einmal…» Er sah mich mit einem hoffnungsvollen Lächeln an.


  «Ich denke schon, irgendwann mal.» Ich hatte meinen Schlüsselbund gefunden, machte aber keine Anstalten, die Türe aufzuschließen. Ich zog es vor, Lyell in seine verschiedenfarbigen Augen zu blicken. Sie waren so unglaublich schön und dann waren da noch seine Lippen, die mich einluden, sie zu küssen. Mein Herz schlug in einem wirren Rhythmus. Lyell machte einen Schritt näher an mich heran. Er streckte seine Hand aus, um mir eine Haarsträhne hinters Ohr zu streichen. In dieser Geste lag etwas unerklärlich Vertrautes. Ich lächelte verlegen. Er lächelte auch, und plötzlich küssten wir uns. Es war wundervoll, bis ich an Lysander dachte. Sofort löste ich mich aus dem Kuss.


  Lyell sah etwas enttäuscht aus.


  «Ich habe einen Freund», stammelte ich.


  «Liebst du ihn?», wollte Lyell wissen.


  Ich zögerte. «Ja, ich denke schon.»


  «Du denkst?»


  «Es fühlt sich so an, wenn ich an ihn denke und wenn er bei mir ist. Wie tausend Schmetterlinge in meinem Bauch.»


  «Und bei mir hast du das nicht?», hakte er nach.


  Etwas beschämt senkte ich meinen Blick. Sollte ich ihm die Wahrheit sagen? Ich beschloss es zu tun; nachdem ich bereits den ganzen Tag gelogen hatte, bis sich die Balken bogen, wollte ich wenigstens einmal innerhalb dieser vierundzwanzig Stunden ehrlich sein.


  «Doch, auch bei dir, aber es fühlt sich irgendwie anders an.»


  «Anders?»


  «Ich weiß nicht genau, auf welche Weise…» Ich spielte mit dem Schlüsselbund in meiner Hand.


  «Mhm…»


  «Ich geh dann mal rein», meinte ich. Das Kribbeln, die Spannung zwischen ihm und mir war unerträglich. Wenn ich mich nicht jetzt abgewendet hätte, dann hätte ich mich auf Lyell gestürzt, um ihn zu küssen, ihn auszuziehen und zu lieben.


  «Ja, schlaf gut.» Er stand einfach da, die Hände in den Hosentaschen. Ein Lächeln auf dem Gesicht, das seine Enttäuschung nicht überdecken konnte.


  «Danke, du auch.»


  Kapitel 12


  Der Samstag brach an. An diesem Tag kam ich nicht wirklich zur Ruhe. Ich konnte weder lesen noch fernsehen oder irgendetwas anderes tun, als nervös in meiner Wohnung auf und ab zu gehen. Einmal rannte ich sogar an die Tür, als ich ein Geräusch im Treppenhaus hörte, um durch den Spion zu schauen, ob es Lyell war. Doch es war nur die alte Frau aus der Wohnung neben mir, die ihre Einkäufe nach Hause schleppte. Ich schämte mich für mein närrisches Verhalten.


  Irgendwann am Nachmittag begann ich, meine Wohnung umzustellen. Mit meinen neuen Fähigkeiten war es ein Leichtes, das schwere Sofa an einen neuen Platz zu befördern. Allerdings dauerte dadurch eine Umstellung wesentlich kürzer. Um drei Uhr war ich damit fertig. Ich beschloss, Pamela anzurufen. Ich musste mit jemandem über Lyell reden.


  Meine beste Freundin war zu Hause und nahm bereits nach drei Mal klingeln den Hörer ab. Sofort fragte sie mich nach den Ergebnissen meines Gesundheitstests.


  «Nein, ich habe noch keine erhalten.»


  «Schade, ich hatte schon gehofft, du hättest eine gute Nachricht zu überbringen.»


  «Ich wünschte, es wäre so.»


  «Hast du betreffend heute Abend deine Meinung geändert?», fragte Pamela hoffnungsvoll.


  «Äh, nein. Es geht eigentlich um etwas anderes.»


  «Lysander?»


  «Ein wenig, ja.»


  «Schieß los!»


  Ich berichtete ihr von meiner Begegnung mit Lyell, ließ das Essen von gestern Abend aus und erzählte die Geschichte so, als hätte er mich hier in meiner Wohnung besucht, um zu sehen, ob es mir nach meiner Ohnmacht wieder gut ging. Kurz gesagt, ich war schon wieder am Lügen. Und, ja, ich fühlte mich alles andere als wohl dabei. Vor allem weil ich wusste, dass Lügen irgendwann immer ans Tageslicht kamen.


  «Unglaublich», meinte Pamela, nachdem ich mit meinem Bericht geendet hatte. «Erst willst du dich in keinen Mann verlieben, und nun bist du gleichzeitig in zwei verschossen. Tut mir leid, dass ich lachen muss, aber die Situation hat schon eine gewisse Komik.»


  «Danke Pam. Das waren genau die Worte, die ich von dir hören wollte», sagte ich.


  «Tut mir leid.»


  «Nein, schon okay. Es hat wirklich eine gewisse Komik, die sich nicht leugnen lässt.»


  «Was wirst du jetzt tun?», wollte sie wissen.


  «Ich weiß es nicht. Abwarten und hoffen, die Verliebtheit für Lyell geht weg.»


  «Dann schlägt dein Herz mehr für Lysander?»


  «Keine Ahnung.»


  «Weshalb entscheidest du dich dann jetzt schon für ihn?»


  «Weil ich mit ihm bereits zusammen bin.»


  «Natalie, du schaltest schon wieder deinen Kopf ein», rief Pamela leicht aufgebracht. «Wie oft habe ich dir gesagt, in Liebesdingen sollte man seinem Herzen folgen und nicht immer den Kopf einschalten, um alles abzuwägen.»


  «Ich kann doch nicht einfach mit Lysander Schluss machen, weil ein anderer Mann daher gelaufen kommt.»


  «So war es auch nicht gemeint.»


  «Wie dann?»


  «Triff eine Entscheidung erst, wenn du dir ganz sicher bist. Ansonsten könntest du es den Rest deines Lebens bereuen. So wie meine Mutter.»


  «Ja, ich weiß», seufzte ich. Die Geschichte von Pams Mutter war mir mehr als bekannt. Sie hatte sich mit zwanzig Jahren für den falschen Mann entschieden. Für denjenigen, den ihr Kopf ausgesucht hatte, weil er ihr auf den ersten Blick eine sichere Zukunft bieten konnte, während der andere unschlüssig war, was er mit seinem Leben anfangen sollte. Am Ende wurde Pamelas Mutter von dem Mann, der auch Pams Vater war, verlassen und um einen großen Teil ihres Geldes erleichtert. Jean, wie er hieß, wohnte irgendwo in der Karibik und ließ es sich gut gehen. Vor ein paar Jahren hatte er einmal seiner Tochter eine Ansichtskarte geschickt. Pamela war damals außer sich gewesen. Ich glaube, wenn sie die genaue Adresse gewusst hätte, sie wäre hingeflogen und hätte ihrem Vater den Hals umgedreht.


  «Mein Rat deshalb an dich, liebste Natalie. Behalte vorerst beide.»


  «Aber dann betrüge ich Lysander sowie Lyell», gab ich zu bedenken.


  «Manchmal kommt man in seinem Leben an einen Punkt, wo Ehrlichkeit nicht förderlich ist für das eigene Wohl», meinte Pamela.


  «Ich weiß nicht so recht…» Andererseits war ich inzwischen schon ganz geübt im Lügen.


  «Du sollst es auch nur für kurze Zeit machen. Ein paar Tage, höchstens zwei Wochen, dann musst du eine Entscheidung treffen», erklärte sie.


  Ich dachte über ihre Worte nach. Es war wohl wirklich der einzige Weg für mich, um mir meiner wahren Liebe bewusst zu werden. Ich sagte es Pamela.


  «Ganz bestimmt!», bestärkte sie mich.


  Ich schwieg.


  «Wann werde ich diese umwerfenden Herren kennenlernen?», fragte meine Freundin unerwartet.


  «Pamela!»


  Sie lachte. «Schon gut, war nur eine Frage.»


  Ich startete gerade einen Versuch mit Lesen, als Lysander plötzlich in meiner Wohnung auftauchte. Ich zuckte erschrocken zusammen.


  «Herrgott noch mal!», schrie ich auf.


  Lysander grinste. «Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.»


  «Ich habe eine Tür und eine Klingel, die gedrückt werden kann, wenn du zu mir willst.»


  «Das nächste Mal.» Lysander küsste mich auf den Mund.


  Ich zog mir rasch eine schwarze Hose und eine weiße Bluse an, während Lysander mich nicht aus den Augen ließ.


  «Was ist?», fragte ich ihn.


  «Nichts, ich schau dich bloß gerne an.»


  Nachdem ich mir noch eine Jacke übergezogen hatte, teleportierte Lysander uns zu Raphael und Ursula. Die beiden erwarteten uns bereits an der Tür.


  Nach der Begrüßung wurde mir ein Mann vorgestellt, der im Wohnzimmer auf uns wartete. Er war zierlich und nur wenige Zentimeter größer als ich. Er hatte schwarzes, nach hinten gekämmtes Haar. Seine stahlblauen Augen leuchteten unnatürlich, als würden sie von Schweinwerfern aus seinem Inneren angestrahlt. Die Nase verlief schmal und lang in dem ovalen Gesicht. Das Kinn war für das zarte Gesicht und seine schmale Erscheinung viel zu markant.


  «Natalie, darf ich dir Ramiel vorstellen», sagte Lysander feierlich.


  Der Mann trat nahe zu mir heran, sodass wir einander die Hände reichen konnten.


  «Sehr erfreut.» Ramiel unterschied sich gänzlich von uns allen. Seine Haut war weiß, fast durchsichtig. Ich glaubte, darunter die schimmernden Farben seiner wahren Gestalt zu erkennen.


  Ich war so fasziniert und überwältigt, dass ich nur ein Nicken zustandebrachte.


  «Lasst uns ins Esszimmer gehen», schlug Ursula vor.


  Ich sah sie erstaunt an. Warum sollten wir ins Esszimmer gehen? Meine Frage wurde schneller beantwortet, als mir lieb war.


  Als Ursula die Flügeltür zum Speisezimmer aufstieß, setzte mein Herzschlag aus. An einem langen, dunkelbraunen Esstisch aus Holz saßen vier Menschen. Zwei Frauen, zwei Männer. Alle an ihre Stühle gefesselt. Bei unserem Eintreten weiteten sich ihre Augen. Einer der Männer, der größere mit den breiteren Schultern und dem längeren blonden Haar, fragte: «Was habt ihr mit uns vor?» Seine Stimme zitterte.


  Ich sah Lysander an. Auf seinem Gesicht lag ein zufriedenes, kaltes Lächeln, das mir eine Gänsehaut verursachte.


  «Ich dachte, es wäre unhöflich, euch einzuladen, ohne Essen anzubieten», sagte Ursula mit ihrer zarten Stimme. In ihren Augen funkelte eine Verschlagenheit, die mich erschreckte.


  Eine der Frauen schrie bei ihren Worten schrill um Hilfe.


  «Schweigt», befahl Raphael. Mit einer Handbewegung von ihm trugen die Menschen einen Knebel. «Wir wollen schließlich unsere Nachbarn nicht beunruhigen.»


  Ursula kicherte.


  «Lysander», flüsterte ich. «Bitte, verhindere das.»


  «Das wäre sehr unhöfflich. Ursula und Raphael haben sich sehr viel Mühe gegeben.» Lysander warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.


  «Was?!»


  «Natalie, dies ist ein Teil von uns. Von Menschen zu leben ist unsere Natur», lautete seine Antwort.


  «Du hast mir erzählt, wir könnten mit kleinen Schlückchen hie und da bestens überleben!», rief ich meinem Freund in Erinnerung.


  «Das ist so, aber wo wir nun mal die Möglichkeit haben, einen Menschen völlig leer zu trinken und damit seine reine Energie in uns aufzunehmen, wie können wir da widerstehen?»


  Fassungslos schüttelte ich den Kopf. «Ich will das nicht!» Wütend ballte ich meine Hände zu Fäusten. «Du hast mir versprochen, du zeigst mir, wie es geht, Menschen am Leben zu erhalten.»


  «Ich werde es dir zeigen, aber nicht heute Abend.» Lysander sprach die Worte langsam und ruhig aus, als ob ich ein kleines Kind wäre.


  «Natalie», meldete sich nun Raphael zu Wort. «Du wirst sehen, es wird dir gefallen. Du kannst deine ganze Macht ausspielen.»


  «Es gibt nichts Schöneres, als Blut zu trinken», meinte Ursula und erntete dafür von Raphael einen vorwurfsvollen Blick. Sie korrigierte ihre Aussage: «Fast nichts Schöneres.»


  Lysander legte mir seinen Arm um die Schulter. Ich ließ es nur widerwillig geschehen.


  «Diese Menschen wissen, dass wir sie töten wollen. Sie nun freizulassen, wäre töricht. Was denkst du, würden sie tun, kaum in Freiheit?» Raphael sah mich herausfordernd an.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  «Sie werden zur Polizei laufen, und eine Hetzjagd wird beginnen», beantwortete er seine Frage selbst.


  Tränen rollten über meine Wangen. «Ich will nicht wieder jemanden töten.»


  «Schh.» Lysander küsste mich auf die Stirn. «Denkst du, die Menschen würden uns am Leben lassen, wenn sie an unserer Stelle wären?»


  Ich hasste es, wenn Lysander mir solche Fragen stellte. Es war genauso wie in Paris, wo er mich mit den Taten der Sterblichen konfrontierte.


  «Die Menschen beuten ihre Welt aus. Der Verlust von vier ist keine Tragödie», meinte Ramiel. Er hatte sich mir zugewandt. Er blickte mir direkt in die Augen. «Nicht wahr, Natalie? Du bist wie wir, es dürstet dich nach Blut. Noch verdrängst du es, habe ich recht?»


  Ramiels Stimme war eindringlich, ich hatte sogar das Gefühl, sie mache mich schläfrig.


  «Ursula, zeig ihr, wie gut Menschenblut riecht.»


  Die Frau nickte und trat zu dem blonden Mann heran. Der zitterte auf seinem Stuhl wie Espenlaub. Ursula ergriff das Messer, welches auf dem Tisch lag. Mit der freien Hand riss sie das Hemd des Mannes auf, um ihm gleich darauf eine tiefe Schnittwunde in die Brust zuzufügen.


  Ich zuckte zusammen, war jedoch unfähig mich zu rühren. Ramiel hatte mich auf irgendeine Weise gelähmt.


  «Riechst du das Blut?», fragte er mich.


  «Ramiel!», rief Lysander verärgert. «Lass Natalie in Ruhe!»


  «Sei kein Spielverderber!», sagte Ramiel zu Lysander und wandte sich dann wieder mir zu: «Riecht es nicht köstlich, das Menschenblut?»


  Augenblicklich stieg mir der herrlich süße Geruch des roten Lebenssaftes in die Nase und machte mich trunken. Langsam nickte ich.


  Ich hörte wie aus weiter Ferne, dass Lysander schrie: «Ramiel, Schluss damit.» Aber da setzte ich mich schon in Bewegung. Ich wollte, musste das Blut dieses Mannes haben.


  Sein ganzes Hemd war damit gefärbt. Er rührte sich nicht mehr.


  Die anderen Sterblichen versuchten, sich von ihren Fesseln zu befreien.


  Raphael versetzten diese kläglichen Versuche in Rage. Mit schnellen Schritten trat er hinter eine der Frauen, packte sie mit beiden Händen am Hals und knickte ihn ab wie den Kopf einer Rose.


  Gerade, als ich mich zu dem Mann hinunterbeugen wollte, packte mich Lysander. Er teleportierte uns ins Wohnzimmer zurück.


  «Natalie!», rief Lysander. Er hielt mich bei den Schultern fest und sah mir in die Augen. «Natalie, wie geht es dir?»


  Ich fasste mir an den Kopf. «Ramiel, was hat er mit mir gemacht? Ich hatte plötzlich so ein starkes Verlangen nach Blut.»


  Lysander schloss mich in seine Arme. Ich weinte an seiner Brust. «Warum hat er das gemacht?»


  «Ramiel hat es nur gut gemeint. Er wollte dir helfen, deine Ängste zu überwinden.»


  «Was?» Ich riss mich aus Lysanders Umarmung. «Du verteidigst ihn, obwohl er mich gewaltsam dazu bringen wollte, Blut zu trinken?»


  «So ist es nicht.»


  «Wie dann?»


  «Es stecken gute Absichten dahinter.» Ramiel war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Sein Gesichtsausdruck zeigte Bedauern.


  «Mich zu zwingen nennst du helfen?»


  «Es tut mir leid. Ich weiß, wie viel du Lysander bedeutest, und ich wollte nicht, dass du eines Tages an Hunger stirbst und er an gebrochenem Herzen.»


  «Ich hatte keinen Hunger bis jetzt!», brüllte ich Ramiel an. «Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.»


  «Nötigung ist der falsche Weg», sagte Lysander energisch.


  «Du wolltest mich in Paris auch mit Gewalt dazu bewegen!», erinnerte ich ihn. Wutentbrannt rannte ich aus dem Raum, ich wollte einfach weg von diesen Geschöpfen. Ich riss eine Tür auf, von der ich dachte, sie führe in den Gang des Hauses hinaus, doch stattdessen stand ich in einem Raum, in dem sich ein riesiges Aquarium befand. Erschrocken hielt ich meinen Atem an. So etwas hatte ich noch nie in meinem Leben gesehen. Langsam trat ich näher heran. Im Inneren des großen Glasbehälters schwammen grau-schwarze Putzlappen, zumindest hatten sie Ähnlichkeit damit. Ich streckte meine Hand aus, um das Glas zu berühren und um mich zu überzeugen, dass es auch wirklich da war, als sich plötzlich einer dieser Lappen in einen Menschen verwandelte: in eine Frau mit roten, langen Haaren. Mit ihren grünen Augen sah sie mich flehend an. Sie hämmerte mit ihren Fäusten gegen das Glas. Erschrocken machte ich einen Satz zurück und wurde von Lysander festgehalten.


  «Was ist das? Was geht hier vor?», schrie ich ihn an. Ich hatte das Gefühl, der Boden sei mir unter meinen Füßen weggezogen worden.


  «Es…», setzte Lysander an.


  «Schweig!», herrschte ich ihn an. «Du lügst mich sowieso nur an.»


  «Wie kommst du darauf?»


  «Du hast mir verschwiegen, dass Ursula uns heute Abend Essen servieren wollte!»


  «Ich hatte keine Ahnung davon!»


  «In Paris wolltest du es unbedingt! Weshalb also nicht auch hier?»


  «Warum habe ich dich wohl aus diesem Raum herausgeholt, Natalie? Weil ich dich wieder zwingen wollte?»


  Ich schwieg betroffen. Er hatte recht. Ich sagte es ihm, und er drückte mich ganz fest an sich.


  «Können wir von hier weggehen?», fragte ich.


  «Aber ja doch.»


  Lysander brachte uns zurück in meine Wohnung. Dort lag ich in seinen Armen im Bett. Mein Herz schlug immer noch schneller.


  «Was war das für ein Behälter?», fragte ich Lysander.


  «Wir bewahren darin Dämonen auf.»


  «Dämonen?» Überrascht setzte ich mich auf.


  «Ja.»


  «Weshalb sind sie in diesem Ding eingeschlossen?»


  «Wir, Ramiel, Raphael, Ursula und ich, wollen Sertorius vernichten.»


  «Warum?», rief ich erschrocken.


  «Weil wir die Schmiede unseres eigenen Schicksals werden wollen.»


  «Sind wir das denn nicht?»


  Lysander lachte freudlos auf. «Sertorius verfügt über eine Macht, die unsere bei Weitem übertrifft. Wenn er will, kann er dich auf der Stelle tot umfallen lassen! Er entscheidet über Leben und Tod. Er gibt die Erlaubnis, wer zwischen den Welten gehen darf und wer nicht. Wir sagen: Jeder sollte ein Recht darauf haben!»


  Ich schwieg. Lysander hatte mich mit dem Geständnis seines Vorhabens überrumpelt.


  Er sah mich erwartungsvoll an.


  Schließlich fragte ich: «Die Dämonen können Sertorius töten?»


  «Ja.»


  Wieder schwieg ich, weil ich das Gehörte erst verdauen musste.


  «Ich weiß, es hört sich verrückt an. Doch Sertorius ist auch für den Tod deiner Eltern und Silvias verantwortlich.»


  «Dafür gab es vielleicht einen Sinn», gab ich zu bedenken.


  «Nenn ihn mir, Natalie!», forderte Lysander mich auf.


  «Ich weiß es nicht!», rief ich. Eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel. Lysander fing sie mit dem Zeigefinger auf, um sie dann mit seinen Lippen wegzuküssen.


  «Keine Verluste mehr. Nur noch Glück.»


  «Das hört sich zu gut an, um wahr zu sein», meinte ich leise.


  «Es wird so sein. Sertorius ist kein gerechter Herrscher. Luccius hat er verbannt, während Gavin bei seiner Familie bleiben durfte. War das ein fairer Entscheid?»


  «Luccius wollte nicht auf seine Kräfte verzichten», erinnerte ich.


  «Ha!», lachte Lysander auf. «Sertorius hätte sie ihm einfach wegnehmen können.»


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Er hatte recht.


  «Natalie, mit deiner Hilfe könnten wir Sertorius erreichen und töten.»


  «Nur mit meiner Hilfe?»


  Lysander nickte.


  «Ich verstehe nicht ganz…»


  «Du kannst zwischen den Welten gehen und auch Kontakt zu Sertorius aufnehmen.»


  «Was ist mit Ramiel? Er ist doch das reine Lichtwesen.» Plötzlich klang es, als wäre das ganze Vorhaben abhängig von mir, und das gefiel mir überhaupt nicht. Was, wenn Ramiel mich wieder in diesen willenlosen Zustand bringen würde?


  «Er wurde von Sertorius hierher geschickt und darf erst wieder zurückkehren, wenn dieser es ihm gewährt.»


  «So ist es ihm unmöglich, nach Hause zu gehen?», fragte ich erstaunt.


  «Ja.»


  «Lysander, das ist keine einfache Entscheidung…»


  «Sie muss nicht in diesem Moment getroffen werden. Du kannst dir etwas Zeit lassen.»


  Ich nickte dankbar.


  «Ich liebe dich!», sagte Lysander und küsste mich auf die Stirn.


  Einen Moment glaubte ich, die Worte nicht über meine Lippen bringen zu können, weil etwas in meinem Inneren sie zu blockieren versuchte, schließlich brachte ich doch ein «Ich dich auch» heraus. Ich fragte mich, ob ich es gegenüber Lyell einfacher hätte aussprechen können. Vielleicht ja, vielleicht nein. Ich war mir unsicher. Meinem eigenen Herzen nicht mehr trauen zu können, wühlte mich innerlich auf.


  «Kann ich… ich brauche meine Ruhe, um eine Entscheidung zu treffen», teilte ich Lysander mit.


  Dieser nickte.


  Wir verabschiedeten uns mit einem Kuss voneinander. Die Süße, die einst in seinem Kuss gelegen hatte, war verloren.


  Kapitel 13


  Eine ganze Weile blieb ich auf meinem Bett sitzen. Ich versuchte mir darüber klar zu werden, was in mir vorging, und schließlich beschloss ich, dass der einzige Weg, um es herauszufinden, war, Lyell gegenüberzutreten. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war kurz vor halb zwölf. Bestimmt war er bereits am Schlafen.


  «Ich kann nicht bis morgen warten», flüsterte ich zu mir selbst.


  Als ich vor Lyells Wohnungstür stand, lauschte ich mit einem Ohr daran, um herauszufinden, ob er noch wach war. Ich kam mir wie eine Stalkerin vor, die ihrem heimlichen Schwarm nachspioniert. Von drinnen drang leise Musik nach draußen. Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar. Okay, ich würde ihn nicht wecken, aber wie rechtfertigte ich meine nächtliche Störung? Unruhig ging ich vor seiner Tür auf und ab. Die Musik wurde abgestellt.


  Jetzt ist er ins Bett gegangen!, schoss es mir durch den Kopf.


  Schritte erklangen. Mein Herzschlag setzte aus. Lyell öffnete die Tür und schaute mich überrascht an.


  «Natalie!»


  «Hallo, Lyell.»


  «Ich dachte schon, jemand wolle bei mir einbrechen.» Er lachte erleichtert.


  «Du hast mich gehört?»


  Er nickte.


  Ich kaute nervös auf meiner Unterlippe herum. Was sollte ich ihm sagen, wenn er mich fragte, warum ich hier war?


  «Geht es dir gut?», fragte Lyell besorgt.


  «Ja, bestens.»


  Er trat einen Schritt zurück «Möchtest du reinkommen?»


  Ich nickte.


  Lyell führte mich in sein Wohnzimmer. Es war ein hübscher Raum mit einem großen einladenden Sofa aus blauem Stoff. Auf dem Salontischchen lag ein Buch von Stephen King. Viele Pflanzen standen in dem Raum und ein Bücherregal, in dem sich nebst den Büchern auch CDs aneinanderreihten.


  «Setz dich.»


  Ich ließ mich auf das weiche Sofa sinken. Lyell nahm neben mir Platz.


  «Möchtest du etwas trinken oder essen?»


  Ich schüttelte den Kopf.


  «Warum bist du hier?», fragte er mich geradeheraus.


  Mein Herz schlug wie eine wildgewordene Kuckucksuhr in meiner Brust. «Ich wollte dich sehen.»


  Lyell strahlte. Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. Ich strich sie ihm zurück, so, wie er es am Abend unserer Verabredung bei mir gemacht hatte. Da hielt er mich am Handgelenk fest. Ich fühlte wieder das Knistern zwischen uns. Es war schier unmöglich, Lyells Anziehung zu widerstehen. Nur unter Aufbringung meiner ganzen Vernunft und Moral riss ich ihm nicht die Kleider vom Leib. Doch dann zog Lyell mich ganz dicht zu sich heran, um mich auf den Mund zu küssen. Augenblicklich fühlte es sich an, als würde mein ganzer Körper unter Flammen stehen. Die Schutzwand aus Moral und Vernunft brach ein. Langsam schälten wir uns gegenseitig aus den Kleidern, bis unsere Körper aufeinanderlagen. Haut auf Haut. Einen Moment lang genossen wir es einfach, einander so nahe zu sein. Lyell zeichnete mit seinen Fingerspitzen die Konturen meines Gesichtes nach, berührte meine Lippen. Er lächelte mich glücklich an. Sein Lächeln erwärmte mein Herz. Für eine ganze Weile vergaß ich meine Sorgen, Lysander, mein neues unsterbliches Leben. Es zählte nur dieser Augenblick. Noch nie hatte ich mich so unglaublich gut in der Gegenwart eines Mannes gefühlt. Das Außergewöhnliche war aber die Vertrautheit. Lyells Hände glitten sicher über meinen Körper, streichelten mich mal zaghaft, mal fordernd, immer genau richtig. Es war, als würde er mich schon ewig kennen, und genauso erging es mir. Seine warme, weiche Haut schien mir auf jede Weise bekannt zu sein. Ich wusste, dass ich seine Lust steigern konnte, indem ich meine Hand seinen Bauch hinuntergleiten ließ, anschließend mit den Fingerspitzen sein Becken nachzeichnete, um dann die Innenseite seines Oberschenkels zu streicheln. Unter meiner Berührung erzitterte sein Körper.


  «Komm her zu mir.» Lyell zog mich zu sich hoch, sodass wir einander in die Augen blicken konnten. Zwischen meinen Beinen fühlte ich seine harte Männlichkeit.


  «Ich möchte dich in mir spüren», flüsterte ich ihm ins Ohr.


  Lyell hob sein Becken an und drang in mich ein. Als unsere Körper miteinander verschmolzen, fühlte ich mich plötzlich komplett. Er war das fehlende Puzzleteil, das zu meinem vollkommenen Selbst gefehlt hatte. Ich seufzte vor Glück und Lust. Lyell hauchte mir einen Kuss auf den Mund, er berührte kaum meine Lippen. Er schloss seine Augen, sein Atem ging schneller, unsere Körper wurden immer heißer. Wir hatten uns irgendwann gedreht, so dass Lyell nun auf mir lag und ich meine Hände um seine Hüfte legen konnte. Ich gab einen leichten Druck, fühlte ihn noch tiefer in mir, und dann kamen wir beide.


  Nachdem wir uns geliebt hatten, lagen wir uns in den Armen. Ich genoss es, meinen Kopf auf seiner warmen Brust ausruhen zu können.


  Lyell küsste mich auf den Kopf. «Wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet.»


  «Mhm», grummelte ich an seiner Brust. Ich war so glücklich.


  «Jetzt sind wir wieder zusammen», flüsterte Lyell.


  Überrascht richtete ich mich auf. «Was hast du gesagt?»


  «Nichts Wichtiges», sagte Lyell schnell.


  Ich sah ihm in die Augen. Diese wunderschönen zweifarbenen Augen, in denen ich versinken konnte, die mir so vertraut waren seit dem ersten Tage.


  «Wer bist du?», flüsterte ich.


  Lyell schwieg, aber das spielte keine Rolle. In meinem Kopf löste sich die Barriere, die mich vor einer alten Erinnerung getrennt hatte. Erschrocken rutschte ich von Lyell weg. Mit angezogenen Beinen und die Arme darum geschlungen, saß ich in der Ecke des Sofas.


  «Du hast mich früher besucht, als ich noch klein war.»


  Lyell nickte.


  «Bist du wie Lysander?», wollte ich wissen.


  «Ja», antwortete er und fügte hinzu: «Er ist mein Bruder.»


  Vor Schrecken schlug ich mir die Hände vor den Mund.


  «Du hast es nicht gewusst, geschweige denn erahnt?», fragte Lyell.


  Langsam ließ ich die Hände in meinen Schoss sinken. «Wie auch? Ich dachte, du seist ein Mensch.»


  «Nein, ich bin kein Mensch.»


  «Aber ich habe dich essen sehen…» Ich stand vom Sofa auf und sammelte mit zittrigen Händen meine Kleider ein.


  «Ich habe gegessen», sagte Lyell mit ruhiger Stimme.


  «Das verstehe ich nicht. Lysander hat mir gesagt, wir könnten keine Speisen zu uns nehmen. Ich musste mich auch zwei Mal nach dem Essen übergeben.» Ich drückte mein Bündel fest gegen meinen nackten Körper. Ich kam mir so ganz ohne Kleidung am Leibe sehr hilflos vor. Ich fühlte mich verraten von Lysander und Lyell. Beide waren unaufrichtig zu mir gewesen. Ich kam mir vor wie ein Tennisball, der hin und her geschickt wurde, ohne zu wissen, warum. Tränen schossen mir in die Augen. Ich versuchte sie wegzublinzeln.


  Lyell sprang vom Sofa auf. Sofort war er angezogen. Er eilte auf mich zu, um mich zu umarmen, aber ich wich ihm schnell aus. Ich ließ die Kleider los, dachte daran, wie es war, sie wieder auf mir zu haben, und tatsächlich, auch ich war sofort angezogen.


  «Natalie…»


  «Was geht hier vor?», rief ich aufgebracht. «Wenn du und Lysander Brüder seid…» Ich brach ab. Das alles war zu viel für mich.


  «Wir sind Zwillinge, wenn auch zweieiige.»


  «Zwillinge?», stieß ich hervor. Schlagartig fiel es mir wie Schuppen von den Augen. «Dann, dann handelt die Geschichte von dir und ihm?»


  «Welche Geschichte?», wollte Lyell wissen.


  In knappen Worten schilderte ich ihm, was ich von Lysander wusste. Lyell hörte aufmerksam zu.


  «Ja, das ist unsere Lebensgeschichte», bestätigte Lyell meine Vermutung. «Mein Bruder hat dich allerdings angelogen. Er hat dich nicht verwandelt.»


  «Nein?» Meine Knie waren weich wie Gummi. Ich musste mich am Bücherregal abstützen, weil ich befürchtete, meine Beine würden ihren Dienst versagen.


  «Nein.»


  Ich rieb mir mit dem Handballen die Stirn. «Was willst du mir damit sagen?»


  «Du bist wie wir. Bist es schon immer gewesen.»


  Ich sah Lyell mit großen, fragenden Augen an.


  «Lass es mich dir erzählen.»


  Nachdem wir aus unserem Palast vertrieben worden waren, flohen wir in ein anderes Land und fanden eine Stadt, die uns einlud zu bleiben. Ihr Name war Rahial. Wir wohnten in einem kleinen Anwesen, das von hohen Mauern umgeben war. Lilith, unsere Mutter, stellte keine Diener mehr ein. Wir lebten inmitten einer pulsierenden Stadt, aber zurückgezogen. Nachts streiften mein Bruder und ich umher. Manchmal teleportierten wir uns in andere Städte, Dörfer. Wir genossen unsere Fähigkeiten in vollen Zügen, um die Welt zu entdecken.


  Hie und da gingen wir auch getrennte Wege. In einer dieser Nächte, wo jeder für sich alleine sein wollte, verschlug es mich in einen Wald. Es war eine sternenklare Nacht, und der Mond schien in voller Pracht vom Himmel herab, dass es selbst zwischen den Bäumen hell war. Auf einer Lichtung angekommen, entdeckte ich eine junge Frau, die eine Gruppe von Rehen beobachtete. Ihr schwarzes, gelocktes Haar reichte ihr bis zu den Hüften. Ihre Haut sah im Mondschein aus wie Elfenbein. Mein Herz schlug so schnell und hart in meiner Brust, dass ich glaubte, es würde gleich zerspringen. Es dauerte eine Weile, bis ich meinen ganzen Mut zusammennahm und auf die Lichtung trat. Mein Erscheinen vertrieb die Rehe. Die junge Frau, sie war höchstens zwanzig Jahre alt, drehte sich nach mir um. Ihre Bewegungen waren ruhig. Sie schien sich nicht vor mir zu fürchten. Im Gegenteil, ihr Blick drückte Neugierde aus.


  «Guten Abend», begrüßte ich sie.


  «‹Gute Nacht› ist zutreffender», korrigierte sie mich lachend. Es war ein helles, freundliches Lachen, in das man sich einfach verlieben musste.


  «Mein Name ist Lyell.»


  «Armida.»


  Wir reichten uns nicht die Hand. Dafür standen wir noch zu weit auseinander.


  «Ich dachte zuerst, du wärst ein riesiges Tier», gestand sie mir.


  «Ein Tier?»


  «Deine Augen haben im Mondschein reflektiert wie die Augen einer sehr großen Katze.


  Ich lachte nervös auf. «Da musst du dich getäuscht haben.»


  «Nein, ich bin mir ganz sicher.» Sie machte drei Schritte auf mich zu. Eingehend musterte sie mich mit ihren blauen Augen «Keine Sorge, ich werde dein Geheimnis niemandem erzählen.»


  «Geheimnis? Es gibt kein Geheimnis!», rief ich. Ich war kein Mann, der sich gut verstellen konnte. Ihre offene und direkte Art machte mich unsicher.


  Armida lächelte, dann verschwand sie plötzlich, um gleich neben mir wieder aufzutauchen.


  «Wie hast du das gemacht?», fragte ich.


  «Warum reflektieren deine Augen?», lautete ihre Gegenfrage.


  «Du musst dich getäuscht haben.»


  «Genauso hast du dich geirrt», äußerte sie schlagfertig.


  «Das bezweifle ich.»


  Armida lächelte mich an. «Siehst du, ich glaube dir auch nicht. Ich habe genau gesehen, wie deine Augen aufgeleuchtet haben.»


  «Und ich habe gesehen, dass du erst vor mir standest und dann plötzlich neben mir.»


  Wir sahen einander an und brachen schließlich gleichzeitig in Gelächter aus. Es war offensichtlich, dass wir beide keine gewöhnlichen Menschen waren. Dies weiter zu leugnen, hätte keinen Sinn gemacht.


  «Was kannst du noch?», wollte Armida von mir wissen.


  «Ich kann mich, wie du, schnell von einem Ort zum anderen begeben. Wenn ich will, sogar in ein anderes Land. Außerdem bin ich sehr stark.» Ich sah mich um, entdeckte einen Baumstrunk und hob ihn auf.


  «Das bin ich auch», sagte Armida. Sie nahm mir den Strunk ab. Für einen Moment hielt sie ihn mit der gleichen Leichtigkeit wie ich, dann stellte sie ihn auf den Waldboden zurück.


  «Wir haben die gleichen Fähigkeiten, wie kann das sein?!», wunderte ich mich.


  «Mein Vater war kein Mensch. Er kam aus einer anderen Welt.»


  «Aus einer anderen Welt?»


  Armida nickte. «Mein Vater sagte mir, er komme aus einer Welt, in der alles möglich sei, und die Wesen, die dort wohnten, hätten beinahe unbegrenzte Fähigkeiten.»


  «Wie heißt diese Welt?», wollte ich wissen.


  «Mein Vater nannte sie Kahya. Er sagte mir aber, dass jeder für seine Welt einen anderen Namen habe. Normalerweise behalte man diesen geheim. Denn dieser Name gibt jedem Lichtwesen zusätzlich Kraft.»


  «Lichtwesen?» Meine Neugierde und mein Staunen wurden von Minute zu Minute größer.


  «Mein Vater sagte, in seiner früheren Gestalt, als er noch kein Mensch war, hätte er nur aus Energie und Licht bestanden.»


  «Das ist unfassbar», hauchte ich.


  «Waren deine Eltern Menschen?», wollte Armida wissen.


  «Meine Mutter ja, bei meinem Vater weiß ich es nicht. Meine Mutter hat immer gesagt, unser Vater sei ein außergewöhnlicher Mann gewesen.»


  «Du hast deinen Vater niemals kennengelernt?»


  «Nein, er verschwand noch vor unserer Geburt. Sein Name war Luccius. Manchmal erzählt uns Mutter von ihm. Sie sagt, er sei ein starker Mann mit vielen Visionen gewesen. Seine Intelligenz und sein Charme hätten sie vom ersten Augenblick an gefesselt. Außerdem sei er wunderschön gewesen. Dunkles Haar, blaue Augen… Mein Bruder sieht ihm sehr ähnlich, sagt Mutter. Ich gleiche stärker ihr.» Ich lachte auf. «Nur die Farbe auf einem Auge hat er mir vererbt.»


  Armida lächelte. «Du hast einen Bruder?»


  «Ja, wir sind Zwillinge, aber wie gesagt, sehr unterschiedlich.»


  «Manchmal, und vor allem nach dem Tod meines Vaters, habe ich mir gewünscht, dass ich eine Schwester oder einen Bruder hätte. Diese Fähigkeiten bringen so viele besondere Eindrücke mit sich, die man gerne mit jemandem teilen würde, der dasselbe erlebt.»


  Ich ergriff die Hand der jungen Frau zaghaft und drückte sie ganz leicht. «Nun kennst du mich.»


  Sie sah zu mir auf mit ihren großen braunen Augen. «Wie wahr.»


  Ich hätte sie gerne schon in dieser Nacht geküsst, aber es sollten drei weitere Nächte folgen, in denen wir uns trafen, ehe ich mich getraute, ihre Lippen mit den meinen zu berühren. Es war ein magischer Moment. Ihr Kuss schmeckte besser als Blut.


  Im Verlauf dieses dritten Zusammentreffens begann sich ein Wunsch in mir zu regen. Ich wollte Armida meiner Familie vorstellen. Bis zu diesem Zeitpunkt wussten weder Lysander noch Lilith von ihr. Ich hatte Armida wie einen kostbaren Schatz geheimgehalten.


  «Möchtest du meinen Bruder und meine Mutter kennenlernen?», fragte ich sie.


  Armida strahlte: «Sehr gerne.»


  «Dann treffen wir uns morgen Nacht wieder hier, und ich teleportiere uns anschließend direkt nach Hause.»


  «Wir können uns auch nachmittags oder am frühen Abend treffen», meinte Armida. «Deine Mutter braucht sicherlich ihren Schlaf. Du hast gesagt, sie sei ein Mensch, nicht wahr?»


  «Ja, das ist sie, aber wir können nicht ans Tageslicht.»


  Auf Armidas Stirn bildeten sich nachdenkliche Falten. Die rechte Augenbraue zog sie erstaunt nach oben.


  «Die Sonne brennt sich in unsere Haut», versuchte ich ihr auf die Sprünge zu helfen.


  Noch mehr Erstaunen machte sich auf ihrem schönen Gesicht breit.


  «Das Sonnenlicht verbrennt uns», präzisierte ich meine Aussage.


  «Was?», rief Armida ungläubig und fügte hinzu: «Die Sonne ist meine Nahrung. Ohne sie würde ich sterben.»


  «Dann scheinen unsere Väter aus verschiedenen Welten zu stammen», stellte ich fest.


  «Scheint so. Vermisst du die Sonne nicht?»


  Mit einem Lächeln antwortete ich: «Nein. Ich kenne nur das Leben im Mondschein.»


  Während unserer Unterhaltung fürchtete ich nichts mehr als die Frage nach meiner Nahrung. Ich hatte Angst davor, dass sie in mir ein Monster sehen würde. Zum ersten Mal in meinem Leben hegte ich solche Befürchtungen.


  Lyell machte eine kurze Pause, dann erklärte er mir: «Ich bin mit dem Bluttrinken aufgewachsen. Etwas später entdeckte ich, dass ich Menschen auch mit einer Berührung aussaugen konnte. Jedoch nicht ihr Blut, es war ihre Lebenskraft, die ich abzapfen konnte. So oder so war ich es aber gewohnt, Menschen Schaden zuzufügen, um mein Überleben zu sichern.»


  Ich sah in Lyells Augen, wie sehr ihn der Gedanke zu töten anwiderte, und dafür mochte ich ihn noch mehr. Plötzlich wurde mir bewusst, dass meine Gefühle für ihn, je länger ich bei ihm war, stärker wurden.


  «Hat sie nach deiner Nahrung gefragt?», wollte ich wissen.


  «Nein», antwortete Lyell und fuhr mit seiner Erzählung weiter.


  In der darauffolgenden Nacht stellte ich Armida meiner Mutter und meinem Bruder vor. Beide freuten sich schon sehr darauf, die Frau kennenzulernen, der mein Herz gehörte.


  Armida wartete bereits auf der Lichtung, als ich im Wald eintraf. Sie lächelte mich scheu an und gestand mir gleich, dass sie sehr aufgeregt war, meine Familie zu treffen.


  «Meine Mutter ist auch nervös», versuchte ich Armida zu beruhigen. «Und Lysander ist schrecklich neugierig. Er hat mich den ganzen Tag über dich ausgefragt, sei also auf viele Fragen von seiner Seite her vorbereitet.»


  «Ich werde sie ihm gern beantworten.»


  Lyell hielt kurz inne, um schließlich mit leiserer Stimme und etwas traurigem Gesichtsausdruck fortzufahren: «Wenn ich damals geahnt hätte, was ich damit heraufbeschwor, als ich dich Lysander vorstellte, dann wärst du heute noch mein Geheimnis. Er verliebte sich sofort in dich, und dein Herz erhielt den ersten Riss, der es später in zwei Teile brechen ließ. Ein Stück gehörte mir, das andere Lysander. Doch keiner wollte dich teilen.»


  «Ich? Du meinst, ich bin Armida?» Fassungslos sah ich Lyell an.


  Er nickte.


  Nervös lachte ich auf. «Wie kann das sein? Ich verstehe es nicht, das würde ja bedeuten, ich bin die Tochter von Gavin und Dalena!» Was Lyell mir eröffnete, war für mich unfassbar.


  «Du bist die Tochter Gavins und Dalenas, aber auch die Tochter von Anton und Tamara Valo. Es war dein Wunsch, als Mensch geboren zu werden.»


  «Weshalb fehlen mir all diese Erinnerungen?»


  «Weil du es so wolltest.»


  Ich schüttelte den Kopf. «Lysander und du, ihr könnt mir eigentlich so ziemlich alles erzählen, wie es euch gerade so passt.»


  «Natalie, ich kann nur für mich selbst sprechen, aber was aus meinem Mund kommt, ist die Wahrheit. Nichts anderes.»


  «Warum hätte ich freiwillig ein Mensch werden wollen, wo diese Fähigkeiten, die ich nun besitze, so fantastisch sind? Warum bin ich jetzt kein Mensch mehr, wenn es nicht Lysander war, der mich verwandelte?» Ich begann in Lyells Wohnzimmer auf und ab zu gehen.


  «Weil dir selbst diese Kräfte keinen Nutzen brachten, um dich zwischen einem von uns zu entscheiden. Du wolltest ein Mensch werden und alles vergessen. Genau das ist passiert.» Lyell eilte mir nach, um mich am Arm festzuhalten. Er sah mir in die Augen. «Warum du gerade jetzt wieder zurückverwandelt wurdest, kann ich dir nicht beantworten. Vielleicht war dein Dasein als Mensch befristet.»


  «Warum hat Lysander gesagt, er hätte mich verwandelt?»


  In Lyells Augen glitzerten Tränen auf. «Weil er dich, genauso wie ich, nicht verlieren wollte.»


  Es schnürte mir die Kehle zu, ihn so traurig zu sehen. Schnell küsste ich ihn auf den Mund.


  «Werde ich dich verlieren?», fragte Lyell mich nach dem Kuss.


  «Du gewinnst mich gerade», antwortete ich wahrheitsgemäß.


  Kapitel 14


  Der nächste Tag war angebrochen, als ich in meine Wohnung zurückkehrte. Beim Eintreten, ich war wie ein gewöhnlicher Mensch durchs Treppenhaus gegangen, sah ich, dass auf meinem Anrufbeantworter das rote Lämpchen leuchtete. Ich drückte die Abspieltaste.


  «Sie haben eine neue Nachricht», kündigte die weibliche Stimme des Apparates an. Ich rechnete fest damit, Lysanders Stimme zu vernehmen, stattdessen war für einige Sekunden nur Schluchzen zu hören. Ein Schluchzen, das eine Faust um mein Herz schließen ließ.


  «Natalie», setzte eine weibliche Stimme an, um gleich wieder in Tränen auszubrechen.


  Ich schlug mir die Hände vor den Mund. War das Pamela?


  «Hier ist Felicitas», beantwortete mir die Stimme meine Frage. Es war Pamelas Mutter.


  «Bitte ruf mich an! Es ist etwas Schlimmes geschehen.»


  Ich zögerte keinen Augenblick und drückte die Taste, um Pams Mutter zurückzurufen. Am anderen Ende läutete das Telefon einige Male, ehe Felicitas sich mit verschnupfter Stimme meldete.


  «Ich bin’s, Natalie», sagte ich schnell. «Was ist passiert?»


  «Pamela liegt im Koma!»


  «Was? Wieso? Wie?» Meine Beine gaben unter mir nach. Ich sank auf den Boden, verharrte dort an die Wand gelehnt und vergoss bittere Tränen.


  «Sie war heute Nacht in diesem Club, der gebrannt hat. Es lief in allen Nachrichten. Ihre Freundin Melissa ist tot, und bei Pamela wissen die Ärzte noch nicht, ob sie überleben wird», weinte Felicitas in den Hörer.


  «Das ist unmöglich», brachte ich mühsam hervor.


  «Sie hat überall Verbände», schluchzte Pams Mutter. «Meine arme, kleine Süße.»


  «In welchem Spital ist sie?» Felicitas nannte mir den Namen des Krankenhauses. Es war jenes, in dem mein Vater und später meine Patentante gestorben waren. Ich hatte einen dicken Kloß im Hals.


  «Warum ist das geschehen?», heulte Felicitas auf.


  «Ich weiß es nicht.»


  «Es ist nicht fair!»


  «Nein, das ist es nicht», stimmte ich der Mutter meiner Freundin zu.


  Ich sprach Felicitas Mut zu und meinte, wir würden uns vielleicht im Spital sehen. Mir war aber von Anfang an klar, dass dies wohl nicht passieren würde. Schließlich konnte ich erst nachts hingehen. Wir verabschiedeten uns voneinander, anschließend knallte ich den Hörer auf die Gabel. Wütend ballte ich meine Hände zu Fäusten. Mit der Rechten schlug ich gegen die Wand. Meine Faust bohrte sich um gute zehn Zentimeter in das Mauerwerk. Erschrocken über meine eigene Kraft zog ich die Hand zurück. Die Haut an den Knöcheln war aufgesprungen. Blut tropfte aus den Wunden. Nur für wenige Sekunden, dann heilte die Verletzung. Der ganze Prozess wurde von einem angenehmen Kribbeln begleitet. Ich wünschte mir, Lysanders Geschichte von der Verwandlung wäre wahr.


  «Das ist es!», rief ich auf. Soeben war mir eingefallen, wie ich die Geschichte der beiden Brüder testen konnte. Ich nahm den Telefonhörer ab und wählte Lysanders Nummer. Er nahm beinahe sofort ab. Unter Tränen erzählte ich ihm von Pamelas Unfall.


  «Bitte verwandle sie! So wie du mich verwandelt hast», flehte ich ihn an.


  Am anderen Ende herrschte Stille, und innert wenigen Sekunden wusste ich, wieso. Lysander tauchte wie aus dem Nichts vor mir auf. Ein Schrei entwich aus meiner Kehle. Obwohl ich von dieser Fähigkeit wusste, war ich nicht darauf gefasst gewesen.


  Lysander schloss mich in seine Arme, und ich weinte wie ein Schlosshund. Irgendwann löste ich mich aus seiner Umarmung.


  «Kannst du sie verwandeln?»


  «Nein.» Er verschränkte die Arme vor der Brust und senkte den Blick.


  «Wieso nicht?»


  Lysander sah mich an, er zögerte mit der Antwort.


  «Du hast mich gar nicht verwandelt», half ich ihm nach.


  «Nein, das habe ich nicht», gab Lysander zu. «Ich nehme an, Lyell hat es dir gesagt.»


  Ich nickte. In mir brodelte die Wut. «Du bist ein Lügner!»


  «Nein, Natalie, alles andere war wahr. Ich habe nur in Bezug auf die Verwandlung gelogen.»


  «Weshalb?»


  «Du wolltest damals alles vergessen.»


  «Das ist deine Entschuldigung?» höhnte ich.


  «Nein.» Lysander kratzte sich am Kopf. Auf die gleiche Weise, wie ich es schon bei Lyell gesehen hatte. Ihre Bewegungen, die Art zu gehen und zu sprechen waren so ähnlich. Wie hatte ich das nur übersehen können?


  «Was dann?», hakte ich ungeduldig nach.


  Lysander zuckte mit den Schultern. «Es war Dummheit. Du hast mich danach gefragt, und aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, du würdest dich eher für mich entscheiden unter diesen Umständen. Natalie, ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt.»


  Seine Worte voll aufrichtiger Zuneigung versetzten mir einen Stich ins Herz. Ich hatte ihn mit seinem eigenen Bruder betrogen.


  «Hast du dich für mich entschieden?», wollte Lysander wissen.


  Ich starrte auf meine Füße. Sie waren ganz weiß. Meine Adern schimmerten in zarten rosa, blauen und gelben Tönen. Der Teil in mir, der nicht menschlich war, schimmerte heraus. Nicht ganz so stark wie bei Ramiel. Ich hob meine Hand vor meine Augen. Auch hier schimmerten die Adern farbig.


  «Natalie?», fragte Lysander irritiert.


  «Ich sehe Armida in mir», hauchte ich.


  «Du bist Armida.» Er erfasste meine Hand. Sofort sah er, was meine Aufmerksamkeit erregt hatte. Er lächelte.


  «Schau», sagte Lysander und zeigte mir seine Hand. Auch bei ihm schimmerten die Adern farbig.


  «Warum sehe ich das erst jetzt?»


  Er zuckte mit den Schultern. «Vielleicht ist es ein Teil des Prozesses der Rückwandlung in Armida.»


  «Denkst du, damit wird auch die Erinnerung wieder zurückkommen?» Meine Augen füllten sich mit Tränen, weil meine Gedanken zu meiner Freundin zurückkehrten, die schwer verletzt im Krankenhaus lag.


  «Wahrscheinlich», meinte Lysander.


  «Warum kann Pam nicht so sein wie wir? Warum waren meine Eltern nur Menschen…» Ein schwerer Schluchzer unterbrach mich beim Sprechen.


  Lysander nahm mich in seine Arme.


  «Frag Sertorius, warum er dir nun auch noch deine beste Freundin nehmen will.»


  Ich sah zu Lysander auf. «Willst du sagen, Sertorius ist schuld an dem Feuer?»


  «Er hat es zugelassen.»


  «Es fällt mir schwer, das zu glauben», gestand ich und fügte hinzu: «Er sah so gütig aus.»


  «Lass dich nicht von ihm täuschen», warnte Lysander. Er ist ein grausamer, egoistischer Herrscher, und genau deswegen müssen wir ihn töten. Ohne ihn können wir eine völlig neue Welt aufbauen.»


  «Denkst du, das funktioniert wirklich?»


  «Ja.» Lysander küsste mich auf den Mund.


  Sein Kuss war kalt und konnte mein Herz nicht mehr wärmen. Ich fühlte mich schlecht, weil ich ihm verschwieg, wie ich empfand. Doch im Moment wollte ich einfach nur, dass es schnell Nacht wurde und ich zu Pamela gehen konnte.


  Kapitel 15


  Die ersehnte Nacht kam. Lysander war noch eine Stunde bei mir geblieben, bis ich ihn wegschickte. Ich sagte ihm, ich bräuchte etwas Ruhe für mich selbst.


  Er hatte wissen wollen, ob ich nun mit ihm und den anderen gegen Sertorius kämpfen würde. «Darüber möchte ich jetzt nachdenken.» Es war nur die halbe Wahrheit gewesen. Ich wollte auch herausfinden, welchen von beiden Männern ich tatsächlich liebte.


  Als die Nacht hereinbrach, war ich mit meinen Gefühlen immer noch im Unklaren. Ich beschloss, die Grüblerei vorerst ruhen zu lassen und stattdessen Pamela zu besuchen.


  Ich schloss meine Augen. Der Gedanke, an den Ort zurückzukehren, an dem ich die traurigsten und schmerzvollsten Abschiede hatte erleben müssen, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Erneut lag ein geliebter Mensch in einem dieser Zimmer, die nichts weiter waren als ein Wartesaal auf den Tod.


  Ich öffnete meine Augen wieder. Eben war ich noch in meiner Wohnung gewesen, nun stand ich auf der anderen Straßenseite des Krankenhauses. Rasch sah ich mich nach allen Seiten um. Niemand hatte mich gesehen. Kein Wunder, es war kurz vor zwölf Uhr nachts an einem Montag. Vor genau einer Woche hatte ich Lysander zum ersten Mal getroffen. Innerhalb von sieben Tagen hatte sich mein Leben um 360 Grad gewendet.


  Mit schnellen Schritten überquerte ich die Straße. Kurz vor der Tür zum Spital blieb ich stehen. Ich musste einmal tief durchatmen, ehe ich es betreten konnte. Der wohlbekannte Geruch nach Desinfektionsmittel und Bohnerwachs schlug mir entgegen. Ich erinnerte mich an den Tag, an dem ich Silvia zum letzten Mal besuchte. Am liebsten wäre ich gar nicht mehr hingegangen. Der Anblick meiner abgemagerten Patentante war unerträglich. Unter ihrer bleichen, dünnen Haut traten die Knochen hervor. Ihr Lächeln war verschwunden, die Augen trüb. Sie versuchte, mir gegenüber stark zu sein, aber in den letzten Tagen war das Weiße ihrer Augen oft rot, und ich wusste, dass sie lange geweint hatte. Silvia konnte seit Wochen nichts mehr bei sich behalten. Mehrmals am Tag erbrach sie sich. Manchmal auch, wenn ich sie besuchte. Dann weinte sie sogar in meiner Anwesenheit und entschuldigte sich dafür. Es schmerzte mich, sie so zu sehen. Ich wünschte mir ein Wunder herbei und, als dieses ausblieb, den raschen Tod. Bei diesem einen letzten Mal sah sie etwas gesünder aus als an den anderen Tagen. Ich küsste sie zur Begrüßung auf den Scheitel. Ihr Haar war schütter von den vielen Chemotherapien.


  «Wie geht es dir?», fragte ich Silvia. «Du siehst heute etwas besser aus.»


  Meine Patentante nickte. «Heute ist ein guter Tag.» Sie lachte. Es war ein schwaches, niedergeschlagenes Lachen. «Ich habe mich heute erst ein Mal am Morgen übergeben.»


  Silvia wollte wissen, wie es mir in der Klausur vom letzten Tag ergangen war. Ich erzählte ihr davon mit wenig Begeisterung. Ich war nicht besonders gut in Wirtschaftskunde. Das Rechungswesen lag mir mehr.


  Während ich Silvia davon berichtete, wurde sie bleich wie die Wand hinter ihr. Ich wusste, was es bedeutete. Rasch streckte ich ihr die Schale hin, in die sie sich erbrechen konnte. Bevor meine Patentante krank geworden war, hätte ich mir nie vorstellen können, so etwas zu tun. Inzwischen war es zu einer Art Selbstverständlichkeit geworden.


  Während Silvia in Tränen ausbrach, ging ich ins Badzimmer, kippte das Erbrochene in die Toilette und wusch die Schale aus. Anschließend brachte ich Silvia einen Becher Wasser, um den Mund auszuspülen. Sie wischte sich die Tränen mit einem Taschentuch weg und nahm den Plastikbecher dankend entgegen.


  «Es tut mir so leid, Natalie», entschuldigte sie sich, nachdem sie sich den Mund ausgespült hatte.


  «Silvia, bitte nicht», sagte ich leise.


  «Doch, ich will!» Meine Patentante ballte ihre schmale Hand zur Faust und klopfte damit schwach auf ihr Bein, das unter der weißen Bettdecke steckte. «Es tut mir leid, dass ich nicht bei dir bleiben kann.»


  Nun brach auch ich in Tränen aus. Wir fielen uns in die Arme.


  «Du kannst nichts dafür.»


  «Ich hätte es früher merken müssen.»


  «Der einzige, der Schuld hat, ist Gott!», rief ich aufgebracht. «Wenn es ihn gibt, warum hilft er dir nicht?»


  Silvia fuhr mir mit ihrer Hand über den Kopf. «Bitte lass dich nicht von der Bitterkeit auffressen. Ich möchte, dass du dein Leben weiterlebst und glücklich wirst. Kannst du mir das versprechen?»


  Langsam nickte ich.


  In der Nacht verstarb Silvia.


  «Kann ich Ihnen helfen?», holte mich eine hohe Stimme zurück in die Gegenwart. Ich stand am Empfangsschalter. Eine Dame mittleren Alters mit kleinen braunen Augen und einer spitzen Nase sah mich mürrisch an. Ihre Nase war so spitz, dass sie mich an einen Specht erinnerte.


  Ich erklärte der Frau mit dem Vogelgesicht, dass ich wissen wollte, in welchem Zimmer meine Freundin zu finden war.


  «Sie liegt auf der Intensivstation», beantwortete der Specht meine Frage. «Sie können aber jetzt nicht zu ihr. Die offiziellen Zeiten sind zwischen…»


  «Sie liegt im Koma!», unterbrach ich die Frau wütend. «Ich denke nicht, dass ich Pam bei ihrem erholsamen Nachtschlaf stören werde.»


  Die Empfangsdame atmete geräuschvoll aus. Die Empörung stand ihr buchstäblich ins Gesicht geschrieben Sie wollte gerade den Mund öffnen, um etwas zu sagen, da drehte ich mich um und ging. Wo die Intensivstation war, wusste ich. Mit schnellen Schritten durchquerte ich die Eingangshalle. Nach einer Linksbiegung gelangte ich in den Flügel der ITS. Auch hier gab es eine Art Empfang. Eine Krankenschwester saß an einem Schreibtisch. Als ich eintrat, sah sie auf.


  «Die Besuchszeit ist vorbei», kläffte sie mir entgegen.


  «Meine beste Freundin liegt hier und…»


  «Kommen Sie morgen wieder!», unterbrach mich die Schwester. Sie sah mich wütend mit ihren grauen Augen an. Ihr braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz frisiert.


  «Ich kann nur zu dieser Uhrzeit kommen!»


  Die Krankenschwester sah mich mit einem ungläubigen Blick an. «An jedem Tag in der Woche?»


  «Ich will jetzt da hinein!», zischte ich. «Morgen oder übermorgen ist sie vielleicht bereits tot!»


  «Wir haben hier Regeln, und die muss ich einhalten! Ich kann keine Ausnahme machen!»


  Ich lief um die Theke herum, die uns voneinander trennte, packte die Frau an ihrer weißen Arbeitskleidung und hob sie aus dem Stuhl.


  «Ich will jetzt zu Pamela!»


  «Der Sicherheitsdienst… ich… werde ihn rufen», drohte die Krankenschwester mit zittriger Stimme. Obwohl ich sie von ihrem Hinterteil gerissen hatte, schien ihr nicht klar zu sein, dass ich ihr trotz halbem Körpergewicht und einem Kopf Größenunterschied an Stärke überlegen war. Sie packte mich an den Handgelenken.


  «Lassen Sie mich los!», rief sie aufgebracht und riss wie wild an meinen Armen. Ich folgte ihrem Wunsch. Die Krankenschwester war darüber so überrascht, dass sie zu Boden fiel. Sofort rappelte sie sich auf, schrie wie am Spieß und rannte los. Ich packte sie gerade noch im rechten Moment an ihrem Pferdeschwanz, ehe sie aus der Abteilung in den Flur rennen konnte. Mit der einen Hand hielt ich sie an den Haaren, mit der anderen hielt ich ihr den Mund zu.


  «Warum halten Sie sich stur an irgendwelche idiotischen Regeln, die keinen Sinn machen?» Ich riss fester an ihren Haaren. Unter meiner Hand schrie sie vor Schmerz auf. Ich hielt ihren Mund jedoch fest zu, sodass nur ein erstickter Laut hervordrang.


  Ich zwang die Krankenschwester in die Knie. Mit vor Schrecken geweiteten Augen sah sie mich an.


  «Hören Sie mir ganz genau zu», herrschte ich die Frau an. «Ich kann nicht tagsüber kommen. Das Licht der Sonne schadet mir.» Ich öffnete meinen Mund.


  Die Augen der Krankenschwester traten unnatürlich stark aus ihren Augenhöhlen heraus beim Anblick meiner spitzen Eckzähne. Einen Augenblick lang dachte ich, ihre Augäpfel würden ihr aus dem Kopf fallen und direkt vor meine Füße kullern.


  Die Frau wimmerte kläglich, was meine Wut schürte. Zornig bohrte ich ihr meine Zähne in den Hals. Warmes Blut strömte in meinen Mund. Es war wundervoll. Der süßlich-eisige Geschmack wirkte beruhigend auf meine Wut und zeitgleich fühlte ich, wie es mich stärkte. Der rote Lebenssaft floss nicht einfach nur in meinen Bauch, nein, er erreichte jede Zelle und jede Faser meines Körpers.


  Ich konnte hören, wie der Herzschlag der Krankenschwester schwächer wurde. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich dabei war, einen Menschen zu töten, und dies aus bloßer Wut und Bösartigkeit. Sofort ließ ich von der Frau ab. Sie fiel auf den Boden. Dort blieb sie regungslos liegen. Aus der Wunde floss immer noch Blut. Rasch zog ich die schwarze Strickjacke aus, um der Frau einen Verband anzulegen. Ich trug die regungslose Krankenschwester hinter den Schreibtisch, in der Hoffnung, dass sie nicht so schnell entdeckt werden würde.


  Mit einem schlechten Gewissen, weil ich mich nach dem Bluttrinken so gut fühlte, ging ich den Flur hinunter. Ich sah in jedes Zimmer und entdeckte Pamela schließlich in einem der letzten. Einen Moment blieb ich unter dem Türrahmen stehen. Es war der Schock, der mich lähmte. Meine beste Freundin sah erbärmlich aus. Ein großer Teil ihres Körpers war verbunden. Dort, wo kein Verband war, zeigte die Haut eine bröcklige, rote Beschaffenheit. Mein Herz zog sich bei diesem Anblick schmerzhaft zusammen. Langsam schritt ich auf das Bett zu. Selbst Pamelas Gesicht war von den Flammen nicht verschont geblieben. Die ganze rechte Seite wurde von einer Bandage abgedeckt. Die linke Seite war bis auf ein paar kleinere Schrammen unversehrt. Die Hilflosigkeit, die ich in diesem Augenblick fühlte, war mir wohlbekannt. Ich hatte sie beim Tod meiner Eltern gefühlt und im ganzen Verlauf von Silvias Krankheit. Wut war eine alte Bekannte in dieser Situation, auch jetzt loderte sie in mir erneut auf.


  «Hätte ich dich und Melissa doch bloß begleitet», flüsterte ich heiser. Vorsichtig streichelte ich Pams unversehrte Gesichtshälfte. «Ich hätte euch beide retten können.»


  Mein ganzer Körper zitterte unter einem Ausbruch von Weinkrämpfen. Pamela verschwamm vor meinen Augen. «Es tut mir so leid, so unendlich leid!» Ich versuchte tief durchzuatmen, um mich wieder zu beruhigen. Es gelang mir nur schwer.


  Mit stockender Stimme schwor ich meiner Freundin: «Wenn du wieder aus dem Koma erwachst, dann erzähle ich dir alles.»


  Draußen im Gang hörte ich Stimmen, dann ein schriller Schrei. Die bewusstlose Krankenschwester war entdeckt worden.


  Zum Abschied drückte ich vorsichtig Pamelas Hand. «Bis bald.»


  Schritte näherten sich dem Zimmer. Sofort teleportierte ich mich nach Hause.


  Um sieben Uhr am Morgen klingelte mein Telefon. Ich lag auf dem Sofa. Das einzige Geräusch im Raum war mein Atem gewesen. Deshalb zuckte ich beim unerwarteten Klingeln zusammen.


  «Valo», meldete ich mich.


  «Hier ist Felicitas». Die Stimme von Pamelas Mutter klang seltsam. Beinahe wie die eines Automaten. Ich schauderte.


  «Wie geht es Pamela?», fragte ich, obwohl ich die Antwort scheute.


  «Sie ist tot.» Die Worte kamen brüchig über die Lippen der Mutter.


  Mein Herz schmerzte, als ob gleichzeitig Hunderte von Nadeln hineingestochen würden. «Das darf nicht sein», flüsterte ich. «Felicitas, es tut mir so leid.»


  Gemeinsam weinten wir. Ich wünschte, ich könnte bei ihr sein, um sie zu umarmen, wusste aber, dass ich nicht so einfach bei Felicitas erscheinen konnte.


  «Warum gerade meine Tochter?», schniefte die Mutter.


  «Ich weiß es nicht.»


  «Denkst du, es gibt da draußen etwas oder jemanden, der Entscheidungen über den Tod eines Menschen trifft?»


  «Ja», antwortete ich und in Gedanken fügte ich hinzu: Dieser Jemand wird auf alle Fälle zur Rechenschaft gezogen. Ich ertrage es nicht mehr, noch einen weiteren Menschen zu verlieren.


  «Wo mag Pams Seele nun sein?»


  «Bestimmt an einem schönen Ort», versuchte ich Felicitas zu trösten.


  Wir unterhielten uns eine Weile. Erinnerten uns an Pamelas Herzlichkeit und ihre Lebenslust. Am Ende unseres Gespräches musste ich mehrere Male versprechen, zur Beerdigung zu kommen. Ich tat es, obwohl ich daran zweifelte, das Versprechen einhalten zu können.


  Nach der Nachricht von Pamelas Tod wollte ich nur eines: zu Lyell – und nicht zu Lysander. Ich wollte mich in seinen Arme verkriechen und einfach alles vergessen. Ohne zu zögern teleportierte ich mich vor seine Wohnungstüre. Ich drückte die Klingel lange, sodass Lyell mit besorgtem Gesichtsausdruck die Tür öffnete.


  «Was ist geschehen?», waren seine ersten Worte an mich.


  Ich öffnete den Mund für eine Antwort, aber ich brach in Tränen aus. An diesem Tag habe ich nicht nur um Pamela geweint, sondern auch um meine Eltern und Silvia.


  Lyell schloss mich sofort in seine Arme. Eine ganze Weile standen wir unter dem Türrahmen, bis meine Tränen versiegten und ich eine Entscheidung getroffen hatte: Sertorius würde büßen für den Tod all meiner geliebten Menschen!


  Ich löste mich aus Lyells Umarmung.


  «Du machst so ein entschlossenes Gesicht», stellte er fest.


  «Mir wurde so einiges klar in den letzten Stunden.»


  «Erzähl mir davon, aber lass uns ins Wohnzimmer gehen.»


  Ich nickte.


  Als wir nebeneinander auf dem Sofa saßen, schenkte ich Lyell ein Lächeln.


  «Ich möchte mit dir zusammen sein, nur mit dir.»


  Lyell strahlte über sein ganzes Gesicht. Vor Freude küsste er mich leidenschaftlich auf den Mund.


  «Ich liebe dich!», gestand ich ihm, nachdem sich unsere Lippen wieder voneinander getrennt hatten. «Die Gefühle, die ich für dich empfinde, sind so überwältigend und sie scheinen so alt zu sein. Ich kann es kaum fassen, wo wir uns doch erst seit Kurzem kennen.»


  «Sie sind alt.»


  «Nach wie vor ist es schwer für mich zu glauben, dass ich einmal Armida war.»


  «Die Erinnerungen werden zurückkommen. Dann brauchst du nicht mehr zu zweifeln.»


  Es fiel mir schwer, das zu glauben.


  «Weiß Lysander von deiner Entscheidung?», fragte Lyell.


  Ich schüttelte den Kopf.


  «Wann wirst du es ihm sagen?»


  «Nachdem ich ihm geholfen habe, euren Vater zu rächen und den Tod meiner Angehörigen.»


  «Wie bitte?» Er sah mich bestürzt an.


  «Sertorius hat mir heute Morgen einen weiteren Menschen genommen, der mir am Herzen lag. Das kann ich ihm nicht verzeihen.»


  «Lysander will also noch immer den Tod von Sertorius», stellte Lyell mit trockener Stimme fest.


  «Ja.»


  «Und du willst ihm dabei helfen?»


  «Ja.»


  «Natalie, bist du dir im Klaren, welche Konsequenzen es mit sich bringt, die Waage der Welten zu töten?»


  «Die Waage?», fragte ich spöttisch. «Willst du mir etwa sagen, Sertorius hätte diese Art von Funktion?»


  Lyell nickte.


  Ich lachte bitter auf. «Wo, bitte, ist das Ausgleichende in meinem Leben? Er nimmt mir erst meine Eltern, dann meine Patentante und jetzt meine beste Freundin. Vielleicht bist du der Nächste?»


  «Und wenn ich es wäre, so wäre es meine Bestimmung.»


  «Was für ein Wort: Bestimmung!», höhnte ich.


  «Es sagt alles aus, Natalie. Zu einem Zeitpunkt bestimmt jeder sein Leben.»


  «Was willst du mir damit sagen?», fragte ich argwöhnisch. Ich hatte nicht geahnt, dass Lyell auf der Seite von Sertorius stehen würde.


  «Jedes Lebewesen ist Schmied seines eigenen Schicksals. Jeder wählt seinen Werdegang.»


  «Du hörst dich an wie ein Priester!», rief ich verärgert. Innert wenigen Minuten war die Stimmung zwischen uns gekippt.


  Lyell sah mich mit seinen zweifarbigen Augen an. Traurigkeit lag darin. Sie machte mich in diesem Moment nur wütender.


  «Ist es dir egal, was mit deinem Vater geschah?»


  «Du hörst dich an wie Lysander.» Lyell sprach den Vorwurf mit ruhiger Stimme aus.


  «Wenn dein Vater gelebt hätte, wärt ihr vielleicht nicht vom Volk angegriffen worden. Eurer Mutter wäre viel Schmerz erspart geblieben.»


  «Im Nachhinein habe ich gern auf dieses Königreich verzichtet. Luccius hat es auf Blut erbaut, oder denkst du, damals war es einfach, mitten im Urwald einen steinernen Palast zu erbauen? Menschen wurden dazu gezwungen, an dem Bauwerk mitzuarbeiten.»


  «Früher war das normal», sagte ich trotzig.


  «Weißt du was, Natalie? Du solltest besser zu Lysander zurück. Mir war nicht klar, wie viel ihr gemeinsam habt.»


  Fassungslos sah ich Lyell an.


  «Geh, bitte.»


  «Ich dachte, du liebst mich…»


  «Ich liebe die Natalie ohne Hass im Herzen. Im Moment aber trägst du keine Liebe in dir. Wenn du denkst, Rache würde dich glücklich machen, dann stell dich an die Seite meines Bruders.» In Lyells Augenwinkeln glitzerten Tränen auf. Dafür hasste ich ihn. Warum drohte er in Tränen auszubrechen, wenn er mich selbst fortschickte?!


  Wütend wandte ich mich von ihm ab und teleportierte mich zu Lysander nach Hause. Zeit, um über Lyells Worte nachzudenken, blieb mir nicht. Ich glaube, ich wollte es auch gar nicht zulassen. Die Trauer hatte sich in Wut verwandelt, und diese Wut tobte in mir wie ein mächtiger Sturm. Lysander freute sich, dass ich mich endlich dazu entschlossen hatte, ihm und seinen Freunden bei der Tötung von Sertorius zu helfen. Er wollte keine Sekunde mehr verlieren. Mir war es mehr als recht. Je eher wir es hinter uns brachten, umso schneller konnte ich Lysander reinen Wein einschenken, was meine Liebe zu Lyell betraf. Gemeinsam teleportierten wir uns zu Raphael und Ursula nach Hause.


  Kapitel 16


  Als Raphael uns die Türe öffnete, waren Lysanders erste Worte: «Natalie ist dabei.»


  «Das ist fantastisch!», meinte Raphael erfreut. Er bat uns einzutreten, und wir folgten ihm in sein Arbeitszimmer. Dort, wo das riesige Aquarium stand. Der Vorhang war zurückgezogen. Ursula saß hinter dem mächtigen Schreibtisch über ein Buch gelehnt. Als wir eintraten, schloss sie es. «Hallo, ihr zwei», begrüßte sie uns lächelnd.


  Seit dem vergangenen Nachtessen war Ursula mir unheimlich, so als würde ich sie plötzlich mit anderen Augen sehen. Ihr Lächeln war kalt und ihren Augen fehlte die Warmherzigkeit. Ich nickte ihr zur Begrüßung zu. Lysander ergriff ihre Hand und küsste sie. «Natalie ist dabei», sagte er.


  Auch Ursula freute sich. «Lasst uns Ramiel sofort davon berichten.»


  «Ist er bei euch?», fragte Lysander.


  «Er sitzt in der Küche und bereitet die Schwerter vor», antwortete Raphael.


  Zu viert gingen wir zur Küche. Ramiel saß am Esstisch. Vor sich silberne Schwerter, die auf einem roten Tuch lagen. Daneben stand ein Glas mit Blut.


  «Bekämpfen wir Sertorius mit Schwertern?», entfuhr es mir.


  «Ja», antwortete Lysander. Er grinste dabei spitzbübisch.


  «Die Schwerter sind eine Art Gefäß», ergänzte Ursula.


  «Wofür?», wollte ich wissen.


  «Für die Dämonen», antwortete Raphael.


  «Aha», sagte ich, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, wie das funktionieren sollte.


  Mein Blick fiel auf Ramiel. Für einen kurzen Moment verschwand unter seiner Haut das Regenbogenfarbige, Lichtwesenhafte, und es sah aus, als würde schwarzes Blut durch seine Adern laufen. Ein Schauer lief meinen Rücken hinunter. Vielleicht lag es daran, dass er gerade Blut zu sich nahm.


  «Wann werden wir gegen Sertorius kämpfen?», fragte ich.


  «Sobald wir bereit sind», lautete Ramiels Antwort.


  «Und wann ist das?»


  «Du bist ungeduldig.» Das reine Lichtwesen sah mich auf eine durchdringende Art an, sodass ich das Gefühl hatte, er könnte in mir lesen wie in einem offenen Buch.


  «Wütend», korrigierte ich Ramiel.


  «Das ist gut. Wut bringt viel Energie mit sich. Es wird dir helfen im Kampf.» Ramiel trank das Glas leer. «Dann lasst uns beginnen.»


  Raphael und Lysander nahmen die Schwerter an sich. Ursula schritt uns allen voran ins Arbeitszimmer. Wir stellten uns auf Ramiels Geheiß hin in einem Halbkreis vor dem Aquarium auf. Ramiel war in der Mitte, Lysander und Raphael rechts und links von ihm. Ich stand außen neben Lysander und nahe dem Schreibtisch. Kurz verweilte mein Blick auf dem Buch auf dem Tisch. Der Umschlag war ganz schwarz. Kein Titel, kein Autor, nichts war vorhanden. Die Seiten waren rot oder zumindest die Ränder. Für mehrere Herzschläge lang kitzelte es mich, das Buch zu öffnen. Ich ließ es aber sein, weil die grau-schwarzen Lappen im Aquarium einen heftigen Radau veranstalteten.


  «Was ist geschehen?», flüsterte ich Lysander zu.


  «Die Dämonen sind aufgeregt.»


  «Ist das ein gutes Zeichen?»


  «Ich denke schon.»


  Ramiel trat ganz nahe an das Aquarium heran. Mit der rechten Hand berührte er die Scheibe. Mit der anderen nahm er von Raphael ein Schwert entgegen. Er schloss die Augen. Sofort strömte aus seiner Hand eine schwarz-silberne Energie, die nach den Dämonen griff. Über Ramiels Körper flossen die Dämonen in das Schwert. Die Klinge verwandelte sich zu einem zuckenden, lebendigen Etwas. Der silberne Griff war schwarz geworden.


  «Was ist das?», hauchte ich beeindruckt.


  «Ein Schwert, geschaffen aus der Dunkelheit», antwortete Ramiel. Er reichte die erste Waffe an Ursula. Diese nahm sie freudig entgegen.


  Ramiel setzte sein Werk fort. Er verwandelte ein zweites Schwert. Dieses erhielt ich.


  Mit klopfendem Herzen nahm ich die Hiebwaffe an mich. Ich war überrascht, wie leicht sie war.


  «Ist es nicht beeindruckend?», fragte Lysander.


  Ich nickte. «Ich kann die Kraft spüren, die im Schwert steckt.» Kaum hatte ich die Worte zu Ende gesagt, wuchs die Klinge an. «Die Dämonen!», rief ich. «Ich glaube, sie wollen sich befreien.» Die Schneide des Schwertes streckte sich Richtung Decke aus.


  «Halte sie zurück!», rief Raphael.


  «Wie?», schrie ich verzweifelt.


  «Mit deinen Gedanken! Es ist genau wie beim Teleportieren, stell es dir vor!», brüllte Lysander. «Lass die Dämonen auf keinen Fall frei!»


  Ich schloss die Augen, atmete tief durch und konzentrierte mich. Sofort fühlte ich, wie die Klinge auf die eigentliche Größe zurückschrumpfte. Die Dämonen beruhigten sich.


  «Das war knapp», seufzte Lysander.


  «Wenn Sertorius uns gegenübersteht, dann stoßen wir zu und lassen die Biester frei», erklärte mir Ursula.


  Ich nickte. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Nun würde ich also daran beteiligt sein, jemanden zu töten. Nein, nicht irgendjemanden, Sertorius, den König der Welten. Es war an der Zeit, alle Wesen zu befreien!


  Beim Verlassen des Arbeitszimmers, ich ging als Letzte hinaus, fiel mein Blick wieder auf Ursulas Buch. Ich streckte meine Hand danach aus und tat, was ich in meinem Leben noch nie zuvor gemacht hatte: Ich nahm etwas, das mir nicht gehörte. Da ich immer noch meine Jacke trug, konnte ich es in die Tasche stecken, ohne dass jemand es bemerken würde.


  «Wir sollten uns auf den Weg machen», meinte Ramiel.


  «Wohin gehen wir?», wollte ich wissen. Wir standen im Flur, ich mit dem gestohlenen Gegenstand in der Tasche. Ich wünschte, ich hätte einen Augenblick für mich gehabt, um in das Buch zu schauen.


  «Zum Kieswerk», antwortete Raphael.


  «Weshalb dorthin?»


  «Niemand wird uns dort stören um diese Uhrzeit.»


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war drei Uhr nachts. «Eigentlich dachte ich, wir würden in Sertorius’ Welt gehen.»


  «Das können wir nicht», erklärte Ramiel. «Du bist die Einzige von uns, die Zutritt hat.»


  «Aber ich könnte euch doch einfach mit mir teleportieren.»


  «Unmöglich.» Ramiel schüttelte den Kopf.


  «Du musst Sertorius locken», sagte Lysander. Er legte mir seine Hand auf die Wange. Sie fühlte sich kalt an. «Geh nur kurz in seine Welt, bitte ihn um Hilfe und bring ihn dazu, dir hierher zu folgen.»


  «Und was geschieht danach?»


  «Es müssen alle fünf Schwerter in seinen Leib gestoßen werden», erklärte Lysander.


  «So, lasst uns nun gehen», rief Raphael. «Die Zeit läuft uns sonst davon.»


  Es war klar, dass wir uns teleportieren würden, also nutzte ich die Gelegenheit und brachte mich zuerst vor Lyells Wohnungstür. Ich wollte ihm eine Nachricht hinterlassen, für den Fall, dass er seine Meinung noch ändern würde. Da es mir an Block und Stift fehlte, musste ich mir beides erst vorstellen. Es dauerte nur wenige Sekunden, und dann hatte ich dank meiner Fähigkeit beide Gegenstände vor mir auf dem Boden materialisiert. Im Schneidersitz setzte ich mich hin. Das Schwert mit den Dämonen legte ich neben mich, ohne zu vergessen, die dunklen Wesen darin festzuhalten. Ich begann zu schreiben.


  Lieber Lyell


  Mein Herz, es gehört nur dir alleine, dessen wurde ich mir heute Nacht bewusst, als du mich von dir gestoßen hast. Ich dachte für einen Augenblick, mein Herz sei aus meiner Brust geschnitten worden – ich wollte sterben. Dann wurde mir klar, dass ich noch eine wichtige Aufgabe vor mir habe: denjenigen zu töten, der uns um unsere Väter gebracht und meine Familie und meine beste Freundin willkürlich ermordet hat. Wenn du uns beistehen willst, dann komm zum Kieswerk am Stadtrand im Westen. Wir werden uns befreien und unser Schicksal in die eigenen Hände nehmen.


  Lyell, ich liebe dich!


  Bitte verlass mich nicht!


  Deine Natalie, für immer.


  Ich legte den Block auf die Fußmatte. Plötzlich kam mir das Buch wieder in den Sinn. Schnell nahm ich es hervor und blätterte einige Seiten durch. Es war ein Tagebuch! Ich schlug eine Seite am Anfang auf.


  Es war wie ein Zauber, der über mich fiel, als sie mich ansah. Sie war das schönste, reinste Geschöpf, das ich jemals gesehen hatte. Lilith lächelte mich an, und ich spürte in meinem Herzen eine Wärme, die wie Balsam auf einer Wunde war…


  «Luccius’ Tagebuch!», hauchte ich und legte es unter den Brief, den ich Lyell geschrieben hatte. Vielleicht würden die Worte seines Vaters seine Meinung zu Sertorius ändern.


  Ich schloss meine Augen. Zu lange durfte ich nicht wegbleiben. Ich drückte die Klingel, damit Lyell früh genug meine Nachricht und das Tagebuch sehen würde, um sich uns noch rechtzeitig anzuschließen. Dann teleportierte ich mich zu den anderen.


  Als ich im Kieswerk erschien, frage mich Lysander prompt, wo ich gewesen war.


  «Ich bin etwas nervös und habe mich erst an den falschen Ort teleportiert», antwortete ich mit überraschend ruhiger Stimme.


  «Es gibt keinen Grund nervös zu sein. Du bist nicht alleine, Natalie. Wir stehen dir bei.» Er küsste mich erst auf die Stirn, dann auf den Mund. «Denk einfach daran, wie schön unser Leben nach dem Tod von Sertorius sein wird.»


  Ich nickte. Mir war mulmig zumute. Lyells Worte geisterten mir durch den Kopf. Ob ich mir im Klaren sei, welche Konsequenzen es mit sich bringen würde, die Waage der Welten zu töten? Törichte Worte! Sertorius hatte mir so viele geliebte Menschen genommen, dass von Gleichgewicht keine Rede mehr war.


  «Natalie, hast du mich gehört?», riss mich Ramiels Stimme aus den Gedanken.


  Ich schüttelte den Kopf.


  «Wir werden uns verstecken, bis Sertorius auftaucht.»


  «Okay.»


  «Dein Schwert nehme ich», sagte Lysander. «Du kannst es dir herbeirufen, sobald er hier ist.»


  «Und dann stechen wir alle zu!», rief Ursula und lachte.


  Es war ein schauriges Lachen. Ich fragte mich, was ich hier eigentlich tat. Als ob Lysander meine Gedanken erraten hätte, sagte er zärtlich zu mir: «Du schaffst das, Natalie. Sertorius’ Tod ist gebührend. Denk an deine Eltern, Silvia und Pamela. Hatten sie es verdient, so aus dem Leben gerissen zu werden?»


  Langsam schüttelte ich den Kopf. Lysander küsste mich ein letztes Mal, ehe er verschwand.


  Mit rasendem Herzen stand ich auf dem Gelände des Kieswerkes. Ein Bagger befand sich in der Nähe. Links von mir erhob sich ein Turm in die Höhe. Ein Fließband führte zu einer der Luken im Turm.


  Ich atmete mehrere Male tief durch, um mich zu beruhigen. Es wollte mir nicht so recht gelingen. Meine Handflächen waren nass vor Schweiß. Ich fürchtete mich davor, dass Sertorius längst wusste, was wir im Schilde führten. Schließlich war er der Herr über die Welten, seine Macht war grenzenlos.


  «Natalie, alles in Ordnung?», rief Lysander von irgendwoher.


  «Ja.» Meine Stimme zitterte.


  «Ruf ihn!», schrie Ramiel herrschsüchtig. Ich hasste ihn dafür. Nach dieser Sache wollte ich weder ihn noch Ursula oder Raphael je wieder sehen. Bei Lysander war ich mir unsicher. Er verteilte so geschickt Peitschenhiebe und Zucker, dass mir das Lösen von ihm schwer fiel.


  Ich schloss meine Augen. «Lass mich in die Welt ein», dachte ich, und war augenblicklich wieder dort. Ein starker Wind wehte in der anderen Welt. Der süße Duft der Bäume war fast betäubend. Die Wellen des Himmels bewegten sich wie das Meer während eines Sturmes.


  «Sertorius!», schrie ich. Es brauchte nur einen Ruf, und er stand vor mir. Ein Mensch, an dem nichts Menschliches war. Die Farben der Energien, aus denen sein wahrer Körper bestand, leuchteten mehr denn je durch ihn hindurch. Seine Augen wechselten die Farben innert Sekunden. Ich war fasziniert davon und hätte meinen eigentlichen Plan fast vergessen.


  «Du hast nach mir gerufen, Natalie. Was ist los? Du hast Wind mit dir gebracht, fast einen Sturm.»


  Ich schüttelte irritiert den Kopf. «Ich bringe keinen Wind mit mir.»


  Sertorius lächelte nachsichtig. «Oh, doch. Hier geschieht, was man fühlt und denkt. Alles steht Kopf, weil du nicht weißt, wer du bist und was du willst. Nun bist du sehr aufgebracht. Wieso? Kann ich dir helfen?»


  Sertorius’ Frage war der Schlüssel. Hastig nickte ich. «Du musst mir helfen. Bitte. Ich kann nicht länger hier bleiben.» Ich teleportierte mich zurück ins Kieswerk. Ich war mir nicht sicher, ob Sertorius wusste, wohin er mir folgen musste. Ich ging einfach davon aus, dass er die Möglichkeit hatte mir nachzugehen. Und tatsächlich, nur wenige Minuten nach mir erschien er in der Welt der Menschen.


  Mein Herz schlug zum Zerspringen. Tausend Gedanken wirbelten durch meinen Kopf. Ich dachte an das Schwert. Sofort erschien es in meiner Hand.


  «Warum hast du mir alle Menschen weggenommen, die mir etwas bedeuteten?», stellte ich ihn zur Rede. Die Wut loderte in mir wie ein brennendes Feuer, das mich zu übermannen drohte.


  Bevor Sertorius antworten konnte, erklangen Schreie. Zwei Gestalten stürzten den steilen Hang zu unserer rechten Seite hinunter. Es waren Lysander und Lyell, die miteinander kämpften. Beide bluteten aus verschiedenen Wunden. Lyell etwas mehr als sein Zwillingsbruder.


  «Tu es nicht, Natalie!», rief Lyell.


  Lysander verpasste seinem Bruder einen heftigen Schlag in den Bauch. Lyell flog mehrere Meter weit und schlug mit dem Rücken gegen den Bagger. Leblos wie eine Stoffpuppe rutschte er an der Seite des Fahrzeuges hinunter und blieb liegen.


  «Du hast ihn getötet!», schrie ich entsetzt auf.


  «Das bisschen tötet ihn nicht», herrschte Lysander mich an.


  Plötzlich tauchten Ursula, Raphael und Ramiel auf. Sie schwangen ihre Schwerter. Innert Sekunden materialisierte auch Lysander seines.


  Ich sah zu Sertorius. Er schien keine Angst zu haben. Im Gegenteil, auch er war kampfbereit. In seiner Hand erschien ein Schwert, dessen Klinge aus farbigem Licht bestand. Mir stockte der Atem. Mehrere Herzschläge lang war ich vom Anblick der Waffe gefangen, erst der Gedanke an Lyell ließ wieder Leben in meinen Körper kommen. Ich rannte zu ihm. Er lag noch immer auf dem Boden. Stöhnend krümmte er sich. Ich kniete mich neben ihm nieder.


  «Natalie!», bellte Lysander. «Komm her und hilf uns.»


  «Nein!», schrie ich zurück. Was interessierte mich Sertorius noch. Lyell war verletzt.


  «Was ist mit der Rache?!», brüllte Lysander.


  Mir war klar, wenn ich jetzt Lyell alleine lassen würde, wäre er möglicherweise auch bald tot. Ich hätte dann meine Eltern, Silvia und Pam gerächt, aber Lyell ebenfalls verloren. Das war mir die Rache nicht wert. Ich ignorierte Lysander. Zärtlich strich ich Lyell die Haare aus dem Gesicht. Er sah mich mit seinen zweifarbigen Augen an. Zuneigung und Güte lagen in seinem Blick. Trotz der Schmerzen brachte er es fertig zu lächeln. «Ich habe deine Nachricht und das Tagebuch gefunden. Einige Seiten hab ich gelesen», berichtete Lyell mit stockender Stimme. «Ramiel ist anders.»


  «Ich weiß, er ist ein reines Energiewesen.»


  Lyell schüttelte den Kopf. «Nein, das ist er nicht… er…»


  «Erzähl es mir später», unterbrach ich ihn. «Brauchst du Blut zur Stärkung?»


  «Nein, Natalie. Ich lebe schon lange nicht mehr davon. Die Sonne ist meine Nahrung, so wie sie es einst für dich war.»


  «Für mich?» Aber ja doch, wie hatte ich das vergessen können?! Lyell selbst hatte es mir erzählt, und ich hatte es versäumt, sofort nachzuhaken. Zu sehr war ich damit beschäftigt gewesen, dass Lysander mich angelogen hatte.


  Lyell streichelte mit seinen Fingern zärtlich meine Wange.


  «Bring mich an die Sonne!»


  Ich nickte und schlang meine Arme um Lyell. Innerhalb eines Augenzwinkerns reisten wir um die halbe Welt, ohne uns zu bewegen. Dorthin, wo die Sonne schien. Arm in Arm lagen wir auf einer Wiese. Ich hielt den Atem an, gleich würde meine Haut zu brennen anfangen, doch nichts dergleichen geschah. Ich blickte zum Himmel empor. Es war Mittag, und die Sonne schien mit voller Kraft auf uns herab.


  «Das Sonnenlicht… meine Haut…», ich lachte nervös auf. «Lyell, wie ist das möglich?»


  «Du hast dich zwischen dem Licht und der Dunkelheit entschieden.»


  «Das heißt, ich muss kein Blut mehr trinken?»


  Lyell nickte. Seine Wunden heilten langsam, aber er war immer noch schwach.


  «Geh!», stieß er aus.


  «Was ist mit dir?»


  «Ich komme zurecht. Geh zurück und rette Sertorius. Sie dürfen ihn nicht töten, oder Ramiel wird seinen Platz einnehmen. Wenn das geschieht, sind Lysander, Ursula und Raphael auch bald tot.»


  Diese Worte reichten aus. Ich teleportierte mich zurück ins Kieswerk.


  Während meiner kurzen Abwesenheit hatte ein erbitterter Kampf begonnen. Sertorius verteidigte sich, so gut er konnte, gegen die drei Angreifer. Einen Moment hatte er jedoch Ramiel den Rücken zu gewandt; dieser nutze die Gelegenheit und stieß die Klinge des Schwertes in Sertorius’ Oberkörper. Ein Schrei entwich aus dessen Mund. Die Dämonen flossen aus der Klinge heraus. Hinein in den Körper des Königs der Welten. Ursula stieß als Nächste ihr Schwert in Sertorius’ rechte Seite und entfesselte das silberne, schwarze Licht der Dämonen.


  Sertorius versuchte tapfer aufrecht stehen zu bleiben. Einen Schlag von Lysander konnte er noch abwehren, der zweite traf ihn in die linke Seite. Während Sertorius schrie, zerfiel sein Menschenkörper zu Staub, übrig blieb die Energiegestalt in den Regenbogenfarben. Raphael wuchtete seine Klinge in den Bauch von Sertorius, oder besser gesagt dorthin, wo er bei einem Menschen gewesen wäre. Der Energiekörper ergraute.


  Ich hob mein Schwert auf, das noch vor dem Bagger lag. Langsam näherte ich mich.


  «Stoß zu!», schrien Ramiel und Lysander wie aus einem Mund.


  «Durch den Kopf musst du es stoßen!», rief Ursula.


  Ich näherte mich Raphael und hob das Schwert an.


  «Was machst du?», brüllte Lysander. Doch da war es schon zu spät. Ich hatte die Klinge durch Raphaels Brust gebohrt. Die Dämonen flossen aus dem Schwert, umhüllten seinen Körper und schmolzen ihn zu Asche. Ein schauriges Lachen erklang, ehe die Dämonen in den Boden verschwanden. Nun waren sie wieder frei.


  Ursula schrie hysterisch auf. Ich hatte ihren Geliebten getötet. Mit einem Sprung stürzte sie sich auf mich. Ihre Hände schlossen sich um meinen Hals.


  «Du Miststück!»


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Sertorius sich schwarz zu verfärben begann. Aus Lysanders Schwert hatten sich noch nicht alle Dämonen befreit. Ich streckte meine Hand danach aus, aber es lag außerhalb meiner Reichweite. Ich erinnerte mich an Lysanders Worte, als er mir sagte, wir könnten alles. Möglicherweise schloss alles auch die Fähigkeit ein, Gegenstände mit der Kraft der Gedanken zu bewegen. Ich versuchte, meine Konzentration voll und ganz auf das Schwert zu richten. Ich sah, wie es sich bewegte, um dann mit einem Ruck aus Sertorius’ Körper zu schießen, mir direkt in die Hand.


  Ursula öffnete ihren Mund, warf den Kopf in den Nacken. Ihre langen, spitzen Zähne blitzten auf im Schein des Mondes. Sie offerierte mir ein ausgezeichnetes Ziel für meinen Hieb. Ich stieß ihr mit ganzer Wucht die scharfe Klinge direkt in den Rachen. Nicht einmal ein Schmerzensschrei konnte zwischen ihren Lippen entweichen. Röchelnde Laute waren das Einzige, was sie hervorbrachte, während die Dämonen ihren Körper zu Staub verarbeiteten.


  Eine harte Faust traf mich am Kinn. Es war Ramiels Schlag, der mich zu Boden schmetterte. Mein Kiefer war gebrochen. Der Schmerz war schier unerträglich, und als das heilende Kribbeln hinzukam, hätte ich am liebsten laut aufgeschrien. Meine Verletzung ließ es allerdings nicht zu.


  Gerade, als Ramiel mir einen weiteren Hieb versetzen wollte, schrie Lysander: «Lass sie!»


  «Was?!» Überrascht drehte Ramiel sich um, die Hand noch immer zur Faust erhoben.


  Erleichtert atmete ich auf. Lysander war zur Vernunft gekommen. Mein Körper arbeitete an der Heilung des Kiefers. Ich hätte mich nur schlecht gegen einen weiteren Angriff verteidigen können.


  «Ich werde sie töten», zischte Lysander. Dabei sah er mich so hasserfüllt an, dass ich es mit der nackten Angst zu tun bekam. Er beugte sich zu mir hinunter. Sein Gesicht war meinem ganz nahe. Ein Schauer lief meinen Rücken hinunter.


  «Ich habe Pamela getötet!»


  «Nein!», entfuhr es mir mit dünner Stimme.


  «Oh doch, ich habe den Club angezündet. Es war ein wunderschönes Feuer. Du hättest das Menschenpack schreien hören sollen, und der Geruch, der in der Luft schwebte: verbranntes Fleisch.»


  Ich schlug mit beiden Fäusten auf Lysanders Brust. Er packte mich an den Handgelenken und drückte meine Arme über meinem Kopf auf den Boden.


  «Du hättest dich sonst nie dafür entschieden uns zu helfen. Es musste nochmals jemand sterben, den du gern hattest.» Lysander lachte bitterböse auf.


  Ich war fassungslos, und als er seine Hände, wie Ursula zuvor, um meinen Hals legte, ließ ich es geschehen.


  «Wenn ich dich nicht haben kann, dann soll er dich auch nicht haben!» Seine Stimme zitterte vor Wut.


  «Bitte, Lysander!», wimmerte ich. Die Worte kamen gepresst über meine Lippen und kosteten mich alle Kraft.


  Unter Lysanders starken Händen knackte es. Sofort setzte das heilende Kribbeln ein, doch jedes erneute, noch stärkere Zudrücken von Lysander verursachte eine neue Verletzung. Als der Schmerz sich ins Unerträgliche steigerte, glaubte ich, sterben zu müssen. Ich schloss meine Augen. Lysanders hasserfülltes Gesicht sollte nicht das Letzte sein, das ich in diesem Leben sah. Meine Gedanken gingen zu Lyell. Vor meinem geistigen Auge konnte ich sein warmes Lächeln sehen. Ruhe überkam mich. Der Tod hatte seine Bedrohlichkeit verloren, ich fand mich damit ab, diese Welt zu verlassen. So musste es meinen geliebten Menschen gegangen sein. Diese Erkenntnis wärmte mein Herz.


  Ein gellender Schrei riss mich zurück aus dem friedlichen Zustand. Der eiserne Griff um meinen Hals verschwand. Ich öffnete meine Augen. Sertorius hatte Lysander von mir weggezogen und unter der Aufbringung seiner letzten Kräfte hatte er ihm einen harten Schlag verpasst.


  Panisch rang ich nach Luft. Kribbeln, Schmerzen, nach Luft schnappen und Heilung geschahen zur selben Zeit. Mein Blick fiel auf Sertorius. Der Herr der Welten hatte wieder Menschengestalt angenommen. Blut floss aus den Wunden, wo die Schwerter noch immer in seinem Leib steckten. Die Haut war eingefallen und grau.


  Lysander rappelte sich auf. Sertorius’ Schlag hatte seinen Jochbeinknochen gebrochen, was ihm ein seltsames Aussehen verlieh. Während er nach der Waffe griff, mit der ich Ursula getötet hatte, konnte ich beobachten, wie die Verletzung heilte.


  «Ramiel!», brüllte Lysander. «Ruf die Dämonen! Noch ein Hieb und er ist besiegt.» Er streckte seinem Freund die Waffe hin. Dieser nahm sie entgegen, während Sertorius versuchte, das Schwert aus seinem Bauch zu ziehen. Es war nicht so einfach. Die Dämonen krallten sich im Leib fest und mit ihnen die Klinge der Waffe.


  Ramiel richtete das Schwert gegen den Boden und schrie: «Folget eurem Herrn!» Aus dem Erdreich schossen Hunderte graue Schatten heraus, hinein in die Hiebwaffe.


  Mir stockte der Atem bei dem Anblick. Nun verstand ich, was Lyell zu sagen versucht hatte: Ramiel war die Dunkelheit, das Böse!


  Rasch sprang ich auf meine Beine. Für einen Moment durchfuhren meinen Hals heftigste Schmerzen, und dann waren sie weg. Ich streckte meine Hände aus. Mit der Kraft meiner Gedanken zog ich zwei Schwerter aus Sertorius’ Körper. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er das letzte Schwert im Bauch ohne Hilfe aus sich herausnehmen konnte. Da rannte ich aber schon voller Wut auf Lysander und Ramiel los. Es gab keinen Plan. Ich war getrieben von Enttäuschung und Zorn. Hätte ich nur einen Moment nachgedacht, wäre mir klar gewesen, dass ich es nicht mit beiden würde aufnehmen können.


  Ramiel lachte schallend. Ehe ich mich versah, hielt er die Schwerter in den Händen, die ich eben noch gehalten hatte. Überrascht und erschrocken zugleich blieb ich wie angewurzelt stehen.


  «Ich habe Lysander gesagt, dass du uns noch Ärger machen wirst», sagte Ramiel. Er machte zwei Schritte auf mich zu. «Doch er wollte nicht auf mich hören. Er war sich seiner Sache so sicher. Dabei habe ich ihm gesagt, dass du deiner Familie nicht in den Rücken fallen wirst.»


  «Meiner Familie?» Meine Stimme war brüchig.


  Ramiel grinste. «Fast hättest du deinen Großvater umgebracht.»


  «Sertorius!», entfuhr es mir.


  Ramiel nickte.


  Meine Knie begannen zu zittern.


  «Warum denkst du, erhielt Gavin eine andere Behandlung als Luccius?», rief Lysander wütend.


  «Ich habe ihn gleich behandelt – auch er war mein Sohn, doch Luccius wollte mich töten! Genau wie du!» Sertorius tauchte zwischen mir und den beiden Männern auf. Mit einer Handbewegung ließ er die Dämonenschwerter zu Asche werden. Nichts wies auf die schweren Verletzungen von vorhin.


  «Das ist eine Lüge!», schrie Lysander.


  «Nein, es ist die Wahrheit», meldete sich Lyell neben mir. Überrascht drehte ich mich um. Seine Wunden waren geheilt. Die Sonne hatte ihn gestärkt. Die Kraft glühte von innen aus ihm heraus.


  «Du hast deinen eigenen Vater verraten», beschuldigte Lysander seinen Bruder.


  «Lies das Tagebuch.» Lyell warf ihm das schwarze Buch zu.


  «Ich habe es gelesen, du Idiot», zischte Lysander.


  «Frag Ramiel, was du gelesen hast!»


  Lysander sah seinen Freund mit fragendem Blick an.


  «Ich habe dir eine Fälschung gegeben», sagte Ramiel selbstgefällig.


  «Was?»


  «Nur ein paar Seiten habe ich umgeschrieben», kicherte Ramiel.


  «Wieso?» Lysander sah von einem zum anderen. Die Verwirrung stand ihm buchstäblich ins Gesicht geschrieben. Ich spürte Mitleid für ihn. Er war genauso betrogen worden wie ich von ihm.


  «Am Anfang ging es dir nur darum, Natalie für dich zu gewinnen, damals, als sich unsere Wege kreuzten. Du erzähltest mir, wer du warst und wem dein Herz gehörte. Ich wusste sofort, dass ich dich für meine Sache gewinnen konnte. Ich brauchte nur deinen Hass gegen Sertorius zu schüren, so, wie du es bei Natalie gemacht hast. Das Tagebuch war dafür das geeignete Instrument.»


  «Was steht im richtigen?», wollte Lysander wissen.


  «Luccius hat an dem Tag, als Sertorius bei ihm auftauchte, versucht, ihn zu töten», antwortete Ramiel, und mit einem Kichern fügte er hinzu: «Ich sagte ihm Tage zuvor: Irgendwann wird er kommen und dir alles wegnehmen wollen, dann musst du ihn töten. Luccius hat auf mich gehört.»


  «Warum hast du das getan?»


  Ramiel verschränkte die Arme vor der Brust. «Es war der Entscheid deines Vaters. Sieh mich nicht an, als wäre ich der Schuldige.»


  «Du hast auch in mir den Hass geschürt!», warf Lysander ihm vor.


  «Nein!», rief Ramiel verärgert. «Du hast ihn bereits in dir getragen, ich habe nur daran gekitzelt. Das ist alles.»


  «Elender!», schrie Lysander auf. Mit einem Sprung warf er sich auf Ramiel. Die beiden schlugen aufeinander ein, bis Ramiel plötzlich verschwand. Fluchend rappelte Lysander sich auf. «Dieser Schurke! Dieser Feigling. Komm her, Ramiel! Du feiger Hund!»


  Sertorius ging auf Lysander zu, packte ihn an den Schultern. Die Geste hatte nichts Gebieterisches an sich, im Gegenteil. Sie wirkte sehr freundschaftlich. Leise sprach Sertorius zu Lysander. Ich konnte die Unterhaltung nicht verstehen. Fragend sah ich zu Lyell, dieser zuckte mit den Schultern.


  Schließlich trat Sertorius von seinem Enkel zurück. Die beiden Männer nickten sich zu, dann verschwand Lysander.


  «Wo ist er hin?», fragte ich.


  «Ich habe ihn nach Hause geschickt.»


  «Nach Hause?»


  «In unsere Welt», antwortete Sertorius mit einem Lächeln. «Er und ich haben noch ein ernsthaftes Gespräch zu führen. Sein Handeln wird Konsequenzen mit sich bringen, die er zu tragen hat.»


  Ich getraute mich nicht nachzufragen, was für Folgen Lysanders Verhalten haben würde.


  «Nun aber zu euch beiden», sagte Sertorius mit seiner tiefen, ruhigen Stimme. «Wie ich sehe, hast du dich endlich entscheiden können, Natalie.»


  Ich nickte.


  Sertorius streckte seine Hand aus. Mit den Fingerspitzen berührte er meine Stirn. «Möchtest du dich wieder erinnern an dein Leben als Armida?»


  «Ja.»


  «So sei es.» Kaum hatte Sertorius die Worte ausgesprochen, strömten die Bilder zurück in meine Erinnerungen. Ich sah Gavin und Dalena. Ich erinnerte mich an die schönen Tage mit ihnen und an den Tod Gavins. Ich wusste wieder, wie sich alles abgespielt hatte zwischen Lysander, Lyell und mir. Ich erinnerte mich an das zerrissene Gefühl in meinem Herzen, als ich bemerkte, dass ich beide liebte. Wie ein Blatt im Wind bewegte ich mich zwischen den Brüdern hin und her. Als ich es nicht mehr aushielt, suchte ich Zuflucht in einem Gebetshaus. Dort warf ich mich auf die Knie und flehte zu Sertorius. Ich bat ihn, mich aus diesem Körper zu reißen, damit ich die Zwillinge vergessen konnte. Mein Flehen wurde fast augenblicklich erfüllt. Mein halbmenschlicher Körper begann zu bluten, dann zerfiel er wie in meinen Albträumen. Am Ende umfing mich Dunkelheit, bis Sertorius meinen Namen rief.


  Ich schlug die Augen auf. Mit überraschender Leichtigkeit erhob ich mich. Mein Blick fiel auf den Boden. Von meiner menschlichen Hülle waren nur noch Hautfetzen und Blut übrig. Erschrocken schlug ich mir die Hände vor den Mund. Ich stand in der Gestalt eines Lichtwesens vor Sertorius.


  «Was ist geschehen?», fragte ich.


  «Dein Flehen wurde erhört. Ich schenke dir ein neues Leben.»


  Dankbar senkte ich mein Haupt.


  «Doch du wirst als gewöhnlicher Mensch geboren werden. Keine Erinnerungen, keine besonderen Fähigkeiten.»


  «Das macht mir nichts aus. Alles ist besser als diese Zerrissenheit.»


  «Sei dir aber bewusst, dass du dich der Entscheidung wieder stellen musst. Nichts kann auf ewig aufgeschoben werden.»


  «Das ist in Ordnung.»


  Und so kam es, dass ich als Mensch wiedergeboren wurde. Immer wieder, bis hin zu dem Leben als Natalie Valo.


  «Es hat viele Jahre gedauert, ehe ich mich der Entscheidung wieder stellen musste», sagte ich zu Sertorius.


  Dieser nickte. «So ist es.»


  «Bist du wirklich der Vater von Gavin und Luccius? Und mein Großvater?»


  «Ich bin der Vater aller Lichtwesen.»


  Verblüfft sahen Lyell und ich den Mann an.


  «Ich bin der Einzige, der Leben weitergeben kann», erklärte Sertorius und fügte an: «Denkt aber nicht, es sei wie bei den Menschen. Energiewesen werden aus den Sternen der Galaxie der Menschen geboren. Immer, wenn es so weit ist, werde ich gerufen. Dann fange ich den Stern auf, der vom Himmel fällt, und bringe ihn in unsere Welt.»


  «Wer ruft dich?», wollte ich wissen. «Es hört sich wie ein Märchen an.»


  «Ich weiß es nicht», lautete die Antwort.


  Hatte ich tatsächlich gedacht, es gäbe keine Geheimnisse, nach allem, was ich in den letzten zwei Wochen erlebt hatte? Lyell schien meine Gedanken erraten zu haben, denn er sprach an mich gewandt: «Wir müssen nicht auf alles eine Antwort haben, oder?»


  «Eines will ich aber noch wissen oder, besser gesagt, verstehen. Das Sonnenlicht hat mir keinen Schaden zugefügt, als ich Lyell von hier weggebracht hatte. Er hat zu mir gesagt, es läge daran, dass ich mich für das Licht entschieden habe, ist das wahr?»


  Sertorius nickte. «Das Schlechte lebt von den niederträchtigen Taten und sehnt sich nach der Dunkelheit. Es hasst das Licht. Das Gute jedoch lebt vom Reinsten und Stärksten – der Sonne.»


  «Und das Fehlen meines Spiegelbildes, was war das?»


  «Wesen, die sich weder im Licht noch in der Dunkelheit bewegen, haben kein Spiegelbild», antwortete Sertorius.


  Lyell legte seinen Arm um meine Schultern. «Sie hat sich am Ende schließlich richtig entschieden, und damit meine ich nicht nur mich.»


  Sertorius lächelte zustimmend. «So ist es.»


  «Was ist mit meinen Eltern, Silvia und Pam?» Die Frage brannte mir schon eine Weile auf der Zunge.


  «Für kein Lebewesen ist der Tod das Ende. Es geht immer weiter. Die Menschen sind uns sehr ähnlich. Ihre Seelen sind wie unsere Körper aus reiner Energie. Wenn sie sterben, suchen sie sich einen neuen Körper aus.»


  «Das heißt, sie sind alle wiedergeboren?», hauchte ich. Auf meinem Arm bildete sich eine Gänsehaut.


  «Ja, so wie ihr beide es bald wieder sein werdet.»


  «Wir?», fragte Lyell verwundert.


  «Natalie hat einiges gutzumachen. Sie soll ein weiteres Mal als Mensch leben. Wenn du alt genug bist, werden deine Kräfte und die Erinnerungen zurückkehren.»


  Ich drückte mich näher an Lyell. «Du willst mich von ihm trennen?» Der Gedanke, nur so kurz mit Lyell zusammen gewesen zu sein, schnürte mir mein Herz zusammen.


  «Nur für ein paar Jahre. Sie werden wie im Flug vorbeigehen, dann werdet ihr euch wieder treffen. Lyell wird von mir einen Auftrag erhalten. Einen sehr wichtigen», liess Sertorius mit verschwörerischer Stimme verlauten.


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Die Worte Sertorius’ versetzten mich in keinen Freudentaumel. Ich wollte bei Lyell sein, hier in diesem Leben!


  «Was ist mein Auftrag?», wollte Lyell wissen.


  «Beschütze Luccius!»


  «Meinen Vater?»


  «Er ist auch in dieser Welt. Schon sehr lange, als einfacher Mensch, ohne Erinnerung an sein altes Leben. Soeben wurde er geboren. Natalie wird ihm schon bald folgen. Um genau zu sein in gut sieben Monaten. An Weihnachten.» Sertorius lachte leise. «Bis dahin bleibt euch noch etwas Zeit. Genießt sie.» Mit diesen Worten verschwand er.


  Lyell und ich fielen uns in die Arme. Die schönste Zeit brach an, bis zu meinem Tod. Eines Morgens blieb einfach mein Herz stehen, aber nicht für sehr lange…


  Epilog


  «Christmaaaas!», rief meine Mutter. Sie stand wie jeden Morgen am Ende der Treppe und erinnerte mich mit ihrem Ruf, dass es an der Zeit war, aufzustehen.


  «Ja, ich komme schon», brüllte ich zurück.


  Mein Name ist Christmas O’Shea, und ja, meine Eltern hatten wohl mehr als eine Tüte Pott geraucht, als sie sich dazu entschlossen, mir diesen Namen zu geben. Vermutlich wollten sie mich für den Rest meines Lebens strafen.


  An diesem Morgen fiel es mir schwer aufzustehen, weil es mein erster Schultag an der neuen Schule war. Mein Vater hatte eine andere Stelle gefunden, die ihm mehr Freude bereitete als der alte Job und sogar besser bezahlt wurde.


  «Knapp zwanzig Minuten», erinnerte mich meine Mutter. Sie stand plötzlich unter dem Türrahmen. Gleich würde sie mir die Decke wegnehmen, damit ich mich nicht mehr darunter verkriechen konnte. Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, tat sie es tatsächlich.


  Dreißig Minuten später lud sie mich vor der Schule ab. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals.


  «Das schaffst du schon», sagte meine Mutter aufmunternd. «Du bist ein so reizendes Mädchen. Man muss dich einfach mögen.» Sie musterte mich kurz von oben bis unten. «Es würde dir jedoch leichter fallen, wenn du anders gekleidet wärst.»


  «Als ob es nur an den Klamotten läge. Alles wäre einfacher, wenn ich einen normalen Namen hätte.» Ich verdrehte die Augen.


  «Du bist an Weihnachten geboren! Für deinen Vater und mich bist du ein Geschenk.» Meine Mutter strahlte mich an.


  Ich winkte ab, ersparte mir einen weiteren Kommentar und schlug die Wagentür zu. Da stand ich vor dem Eingang der neuen Schule. Rechts und links strömten die Schüler hinein. Von einigen erntete ich bereits abschätzige Blicke.


  Als ich den Flur entlangging, hörte ich Leute miteinander tuscheln. Es war mir egal, wenn sie meine Stiefel mit den metallenen Absätzen nicht mochten, meinen schwarzen, zerrissenen Rock unmodisch fanden und das schwarze Mieder mit den Netzärmeln hässlich. Es war mir egal, ob sie meine Kette mit dem silbernen Kreuz idiotisch fanden. Für mich hatte das Kreuz eine wichtige Bedeutung. Es erinnerte mich immer daran, dass es neben dieser Welt noch viel mehr gab, als wir mit unserem Menschenbewusstsein wahrnehmen konnten. An manchen Tagen konnte ich es sogar fühlen. Eine Kraft schlummerte in mir, die nur darauf wartete, auszubrechen. An jenen Tagen träumte ich davon, wie mir Flügel wuchsen und es keine Grenzen mehr gab.


  Ich meldete mich im Sekretariat an. Die Dame hinter dem Schreibtisch musterte mich mit hochgezogener Braue. «Christmas O’Shea?», fragte sie. Ich nickte.


  Die Dame warf einen prüfenden Blick in ihre Unterlagen. Ich stand mit verschränkten Armen vor ihr und wartete geduldig, bis sie mir meinen Stundenplan aushändigte.


  Als sie mich den Flur hinunter zu meinem Klassenzimmer führte, fiel ihr Blick immer wieder auf meine Stiefel mit dem Metallabsatz. Kurz bevor wir vor dem Klassenzimmer zu stehen kamen, sprach sie mit spitzer Stimme: «Du solltest diese Schuhe morgen nicht mehr anziehen. Diese Absätze kann man als Waffen benutzen. Ich denke nicht, dass das hier erlaubt ist.»


  Ich schwieg. Die Schuhe würde ich morgen wieder anziehen, bis der Rektor mir höchstpersönlich ein Verbot erteilte.


  «So, hier wären wir bei deiner neuen Klasse.» Die Frau lächelte schmal. Sie klopfte kurz an die Tür des Zimmers und drückte die Klinke hinunter. Sofort eilte ein Lehrer auf uns zu. Er war Mitte vierzig und trug einen Bart. Er stellte sich mir als Peter Petersen vor. Ich wurde vor die Klasse geführt. Der Lehrer nannte meinen Namen, und wie zu erwarten war, machte sich erst großes Staunen auf den Gesichtern breit, dann folgte schallendes Gelächter.


  Petersen räusperte sich. «Hast du einen Spitznamen?»


  «Ich bevorzuge Chrisi», antwortete ich.


  Während ich weiterhin vor der Klasse stand, mussten sich meine neuen Mitschüler vorstellen. Der einzige Name, den ich behalten konnte, war Vanessa. Sie war auch das Mädchen, neben dem noch ein Platz frei war. Sie hatte langes, blondes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, und sie war etwas mollig. Ihre Augen waren braun und blickten mich freundlich an. In der Mittagspause führte sie mich durch das Gewinde von Gängen und zeigte mir, wo die Mensa war.


  «Die Schule ist ganz okay», plapperte sie. «Es gibt ein paar fiese Leute, aber denen musst du einfach aus dem Weg gehen. Morgan ist so jemand. Sie steht dort drüben rechts. Das magersüchtige, wasserstoffblonde Mädchen mit den künstlichen Wimpern.» Vanessas Stimme triefte vor Abneigung. Morgan lehnte an einer Wand. Neben ihr standen ein Junge und ein anderes Mädchen. Sie unterhielten sich. Als Vannessa und ich an ihnen vorbeigingen, verstummten die Gespräche.


  «Aus welcher Gruft ist die entstiegen?», hörte ich eines der Mädchen sagen. Der Spruch war nicht besonders originell und ging mir kalt am Gesäß vorbei.


  In der Mensa stellten Vanessa und ich uns in die Reihe vor der Essensausgabe.


  «Das Essen ist gut», erzählte meine neue Freundin mir. «Nicht wie von Mama, aber ganz okay.»


  Ich nickte. Mein Blick schweifte durch den Raum.


  «Wer ist das?», fragte ich Vanessa. Sie folgte meinem Blick und wusste sofort, wen ich meinte.


  «Lyell. Sieht gut aus, ist aber völlig abgedreht.»


  «Lyell», ich wiederholte den Namen leise. Er sah fantastisch aus. Sein Haarschnitt war cool. Eine Seite trug er lang, die andere etwas kürzer. Mit seinen Converse-Turnschuhen, den Bundfaltenhosen und dem Jackett sah er aus wie ein Rockstar. Unter dem Jackett trug er ein schwarzes T-Shirt und um den Hals eine schwarz-rot gestreifte Krawatte mit einem Totenschädel darauf. Eine silberne Kette hing von seinem Gürtel herunter. Er stand mitten im Raum, und plötzlich sah er mich an. Er hatte ein braunes und ein blaues Auge. Ich hielt mit klopfendem Herzen seinem Blick stand. Ein Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit.


  «Mein Gott, er hat dich angelächelt», hauchte Vanessa.


  «Ja, das hat er.»
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